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MINIMUM 


deutſche Einheit 


Farbenpracht und Sonnenwärme 
des Sommers jind dahingeſchwun⸗ 
den. Kalte, graue Nebel, die aus 
den Klüften und Tälern der Erde 
quellen, haben das Laub müde ge⸗ 
macht und blaß gefärbt, harte Winde 
und Regenſchauer drücken es zur 
Erde, laſſen es vermodern. Es wird 
ſtiller in der Natur. Pflanzen und 
Bäume hüten nur noch unter der 
Erde in ihren Wurzeln ihre Kraft, 
die Tiere ſuchen und bereiten ihren 
Winterſchutz. Der Landmann ſchleppt 
ein Werkzeug nach dem anderen 
vom Felde, bald gibt es nur noch 
im Haus und auf dem Hof Arbeit. 
Der graue November hat ſeinen 
Einzug gehalten. 


Die Zeit der ſtillen Einkehr iſt 
da. Seit Jahrhunderten, ja wahr⸗ 
ſcheinlich ſeit urewigen Zeiten ruht 
es im wachen Bewußtſein der 
Menſchen, daß dieſe trüben Wochen 
von der Vorſehung dazu geſchaffen 
ſind, um allem Leben Zeit zur Be⸗ 
ſinnung auf ſich ſelbſt, zur Wah⸗ 
rung und Klärung der Kraft in den 
eigenen Wurzeln zu geben. Seinen 
augenfälligſten Ausdruck findet die⸗ 
ſes Bewußtſein zur Pflicht auf 
Selbſtbeſinnung in den kirchlichen 
Feſten, die von den chriſtlichen Be⸗ 
kenntniſſen teilweiſe ſchon viele 
Jahrhunderte hindurch im Novem- 
ber gefeiert werden. Die katholiſche 
Kirche beginnt den Monat mit den 
großen Kirchenfeſten Allerheiligen 
und Allerſeelen, die evangeliſche 
Kirche feiert in ihm den Buß⸗ und 
Bettag und das Totenfeſt. Alles 
Feiertage, die nicht verheißen, wie 
Oſtern, und jubeln wie Pfinaſten 
oder Fronleichnam, ſondern die an 
unſere Vergänglichkeit und unſere 
Sünde mahnen und an uns die 
Frage richten: Wie wird es ſein. 
wenn dereinſt von dir deine Seele 
gefordert wird? 
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a haltet Euren Wert 
And Euch iftniemand gleich! 


Wahrzeichen der Einheit des deutſchen volkes auf der ganzen Erde. 


INNE 


Einkehr und Beſinnung dürfen 
niemals nur einen Teil unſerer 
Seele erfaſſen, ſie müſſen von allem * 


N 
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Beſitz nehmen, was in unſerem Inneren 
lebt und treibt. Wir müſſen reſtlos ehr⸗ 


lich gegen uns ſelbſt werden und den Willen 


haben, alles in uns zu erkennen, was in 
der Zeit der Einkehr geläutert werden ſoll. 
Mag der Schiffsmann auch noch ſo ſtand⸗ 
haft an dem kleinen Riß in ſeinem Segel 
vorbeiſehen: der erſte Windſtoß zerreißt 
ihm unerbittlich die Leindwand und gibt 
ihn hilflos den Wellen preis. 

Darum fordern die ſtillen Wintermonate. 
die vor uns liegen, von uns mehr, als nur 
Rechenſchaftslegung vor dem anjtändigen 
Menſchen in uns über unſer allgemein⸗ 
menſchliches Tun und Laſſen. Sie fordern 
von uns Einkehr und Rechenſchaft auch 
als deutſche Menſchen. Sie mah⸗ 
nen uns zum Nachdenken an die Pflichten, 


die uns die allgewaltige Schöpfungsmacht 


dadurch auferlegt hat, daß ſie uns als 
deutſche Menſchen ſchuf. Sehr viele unter 
uns, ja die meiſten können ſich mit ruhi⸗ 
gem Stolz Nechenſchaft von ihrer deutſchen 
Seele geben. Sie haben die Werte ihres 
Volkstums bewahrt und ſie ſtill und ſtark 
in ihren Taten und in ihrem Leben wirken 
laſſen, zum Wohle ihrer deutſchen Brüder, 


zum Wohle ihrer Heimat und damit zum 


Wohle jedwedes Lebens. Denn deut⸗ 
ſches Weſen heißt nicht Kampf 
gegen anderes Wejen, ſon dern 
heißt Verinnerlichung und 


Feſtigung alles Tuns, heißt 


dem anderen die 


Werte ſchaffen überall. 


Aber die Zahl der Kleinmütigen unter 
uns iſt auch nicht gering. Wie viele haben 
in ängſtlicher Sorge um materielle Güter 
Heimat und Volkstum vergeſſen, ja hier 
und da wohl gar den deutſchen Menſchen 
in ſich verleugnet. Sie alle ſind nicht 
weiter gekommen. Die große Not der 
letzten Jahre hat auch ihnen das geringe 
Gut, das in Einzelfällen dem einen oder 
Verleugnung ſeines 
Weſens einbrachte, weggerafft, und ſie ſind 
jetzt doppelt arm, arm an Habe und arm 
in ihrer Seele. Es genügt nicht, wenn 
ſie ſich wie Ertrinkende an einen Stroh⸗ 
halm klammern und ſagen: wir haben ja 
unſere deutſche Sprache erhalten. Das iſt 
wie ein Gefäß ohne Inhalt. Denn wenn 
ihnen neben der deutſchen Sprache nicht 


auch der deutſche Geiſt verblieben iſt. oder 


wenn ſie gar ihre deutſche Sprache dazu 
benutzten, um den Verſuch zu machen, Un⸗ 
einigkeit in unſere Reihen zu ſäen, jo ſind 
ſie taube oder brandige Aehren und ge— 
hören zur Spreu. 

Die Zeiten ſind ſchwer und werden noch 
lange ſchwer bleiben. Eine tiefe Erkennt⸗ 
nis unſerer Aufgaben und ein feſter Wille, 
ſie zu erfüllen, tut dringend not. Wer ſich 
zu dieſer Erkenntnis und zu dieſem Willen 
noch nicht durchgerungen hat, dem geben 
die kommenden Wochen dazu die Zeit. An 
Hab und Gut find die Unterſchiede kleiner 
geworden, die Weltnot hat überall Reich⸗ 


um dahingerafft und Armut geſchaffen. 


Anabhängig von der Ergiebigkeit der Fel⸗ 


der und unſerer Arbeit geht die Wirtſchaft 
ihren Weg, der Zufall des Weltgeſchehens 
hat uns arm gemacht, er kann uns auch 
wieder reich machen, wenn wir unſere 
Hände kräftig, unſer Werkzeug blank und 
unſeren Willen ſtark erhalten. 

Aber geiſtig kann auch die bitterſte Not 
uns nicht verarmen laſſen, und die Zeiten 


der blühendſten Wirtſchaft können uns 
nicht reich machen. Den Geiſt ſchaffen 
wir immer in uns jelbit. Das 
iſt der ungeheure Schatz, der im deutſchen 
Menſchen ruht: daß er ein tiefes Innen⸗ 
leben führt, das ihm niemand rauben 
kann. 

Dieſen Schatz unſerer Seele wollen wir 
wahren und mehren. Immer von neuem 
werden vor unſeren Kindern die Pforten 
der deutſchen Schulen geſchloſſen, ſie er⸗ 
halten in einer fremden Umgebung und 
in einer fremden Sprache die Grund⸗ 
begriffe einer Kultur und einer Geſchichte. 
die nicht die ihres Volkstums ſind. Auch 
darin liegen Werte. Wie kann ich Frem⸗ 
des verſtehen oder beurteilen, wenn ich es 
nicht kenne. Doch iſt es Aufgabe der deut- 
ſchen Eltern, das eigene Weſen in dieſen 
Kindern zu wecken und in ihre Seelen die 
Bilder einzufügen, die unzerſtörbares Gut 
des deutſchen Menſchen ſind. Deutſche 
Lieder, von den Müttern den Kindern an 
langen Winterabenden gelehrt, klingen 
ewig fort und binden an Heimat und 
Volkstum wie nichts anderes auf der Welt. 


Der Schwere der Zeit wollen wir unſere 
Treue und unſere Einigkeit entgegenſetzen. 
Treue im Geiſt und in der Tat, helfen, wo 
geholfen werden muß und geben, wo wir 
geben können. Denn unſere deutſche Not 
wird niemand lindern, wenn wir es nicht 
ſelbſt tun. Wie viele tauſende Deutſche 
unſerer Heimat ſind bitteren Entbehrungen 
und wohl auch dem Hungertode in dieſem 
Winter ausgeſetzt, wenn wir ſelbſt ihnen 
nicht durch Winterſpenden helfen können. 

Einmal iſt die Zeit da, wo jedem von 
uns die letzte Rechenſchaft gefordert wird. 
Einmal, wenn wir ganz alt ſind, werden 
wir im Anblick unſerer Kinder ſie ſelbſt 
von uns fordern, oder die Kinder fordern 
ſie von uns. Dann iſt es zu ſpät zur Be⸗ 
ſinnung. In unſerer Schaffenskraft und 
Schaffensfähigkeit ſind unſere Pflichten 
enthalten. Daß wir ſie erkennen, dazu 
mahnt uns die Zeit. Sie fordert von uns 
die Einkehr als Chriſten und 
als Deutſche. 

H. N. Wieſe, 
Hauptgeſchäftsführer des Deutſchen 
Hauptarbeitsausſchuſſes (Deutſche Vereinigung). 


Totenſonntag 


Der rauhe Novemberwind ſtreicht über die 
Gräber hin, wirbelt die letzten welken Blätter 
umher und mahnt uns, daß es Winter werden 
will. Totenſonntag. Ein Augenblick des Beſin⸗ 
nens, ein ſtilles Verweilen in dem unermüdlichen 
Haſten nach Geld und Vergnügen, in dem Treiben 
des Alltags. Ein Tag geweiht dem Andenken 
unſerer Toten. Freundſchaft und Liebe ſchmücken 
mit ehrfürchtiger Hand ihre Gräber und weilen 
in ſtillem Erinnern bei ihnen. 

Draußen aber, weit im Lande zerſtreut, da er⸗ 
heben ſich andere Gräber, mit geborſtenen Kreu⸗ 
zen, grasüberwucherten Hügeln, vom Regen ver⸗ 
waſchenen Inſchriften. Die einſamen Gräber. 
Keine liebende Hand ſchmückt ſie, und nur wenige 
denken ihrer. Vielleicht denkt eine Mutter im 
fernen Reich heute des gefallenen Sohnes, der 
in fremder Erde ruht, wer weiß wo. — Dieſer 
Gräber in Nord und Weſt, Süd und Oſt wollen 
wir heute in Stille gedenken und der bleichen 
Schläfer, die ihre blutigen und zerfetzten Leiber 
hier zur ewigen Ruhe gebettet haben, nach ge— 
taner Pflicht. Und der Novemberwind, der um 
ihre Gräber zieht, kommt von weit her und er- 
zählt uns die Geſchichte jener Toten. Wie der 
eine begeiſtert hinausgeſtürmt war, zu kämpfen 
für ſein Volk, und die tödliche Kugel ihn traf 
mitten ins heiße Herz und er vornüberfiel, den 
Säbel noch in der ſtarren Fauſt. Und wie der 
andere, erſt achtzehnjährig, mit zerſchoſſenen Bei⸗ 
nen auf freiem Felde liegend, langſam verbluten 
mußte und im Hinüberdämmern noch der Heimat 
gedachte. Schickſal reiht ſich an Schickſal, eine 
endloſe Kette Plötzlich ſehen wir das ganze 
grauenhafte Bild des Krieges vor uns. Sehen 
die mit Todesverachtung gegen eine Welt von 
Feinden kämpfenden deutſchen Truppen zu Land, 
zu Waller und in den Lüften. Sehen die unge- 
zählten Scharen begeiſterter deutſcher Jugend 
hinausſtrömen aus den Hörſälen der Univerſi⸗ 
täten, den Werkſtätten der Fabriken, aus Schule 
und Haus, um einzuſtehen für Heimat und Volk, 
für die Ehre des deutſchen Namens. Und ſie ſind 
geblieben im Stacheldrahtverhau und im Maſſen⸗ 
grab, in Granattrichtern und im Betonbunker ... 
zahllos, namenlos. Die Hölle von Flandern, Lo⸗ 
retto, Arras, Tannenberg, die Materialſchlachten, 
der Iſonzo und ſo endlos fort. Eine furchtbare 
Kette, Name bei Namen, Leidenſtätten des deut⸗ 
ſchen Soldaten. Jeder Fußbreit Erde mit Blut 
getränkt, bezahlt mit Toten, Siechen, mit Qual 


und Herzeleid. Der begeiſterte Kämpfer der erſten 
Kriegsjahre wird ein müder, gehetzter, vom 
Grauen abgeſtumpfter Menſch, aber eiſern und 
hart im Ausharren, im Pflichtbewußtſein, ſeiner 
Heimat zu dienen. Es iſt ein hohes, heiliges 
Heldentum um ſolch ein Ausharren in Grauen 
und Tod. 


In der alten Wenzelkapelle in Leitmeritz an 
der Elbe wurde vor Jahren ein Denkmal er- 
richtet, das dem Andenken der im Weltkriege ge⸗ 
follenen deutſchen Soldaten geweiht iſt. Das 
Denkmal ſtellt den überlebensgroßen Chriſtus am 
Kreuze dar. Seinen rechten Arm reißt der Hei— 
land von der Kreuzesſtange und umfängt einen 
vor ihm zuſammengebrochenen todwunden Front⸗ 
ſoldaten. In dem Antlitz beider furchtbare Qual, 
aber in den Augen des Heilandes, da glüht es 
von verſtehender Liebe für ſeinen todwunden 
Bruder. Eindringlich und warm ſpricht dieſes 
Denkmal zu uns. So groß und heilig iſt das 
Opfer jener, daß Chriſtus ſie zu ſich emporzieht, 
ihnen verzeiht, um ihrer großen Liebe willen, 
und weil ſie getreu geweſen bis in den Tod. 

Viel iſt über den Krieg geſagt und geſchrieben 
worden. Wir ſind ſeiner müde. Die blutigen Er⸗ 
eigniſſe verblaſſen mehr und mehr. Wir wollen 
vergeſſen. Wie ſehr wir uns aber auch bemühen, 
loszukommen, immer wieder werden die Kreuze 
jener Gräber ein Mahnen ſein, eine ſtumme 
Frage nach dem Verhältnis zu deinem Volk. 
Jeder Totenſonntag wird Rechenſchaft von uns 
fordern, im Namen jener Toten. Wenn wir 
unſer Volk in ſeiner Not im Stiche laſſen, wenn 
wir es verleugnen aus kleinlicher Angſt um Stel⸗ 
lung und Beruf, dann ſchänden wir die Toten. 
die mehr geopfert haben, als wir je opfern wer⸗ 
den. Dann ſind wir klein und niedrig, ihrer nicht 
wert, ein charakterloſer Feigling. Liegt eine 
ſchwere Zeit der Not über unſerem Volk, ſo dürfen 
wir nur unſere Kräfte einſetzen, die Not zu mil⸗ 
dern, zu befeitigen. Dann wird die gewaltige 
Einſaat, die hergegeben wurde, aufgehen und 
Frucht lragen. Dann dürfen wir einſt neben die 
Toten treten, ein Geſchlecht ihnen gleich, männlich 
und tapfer. 


Wir bleiben treu, wie unſre 
Ein Volk, das feſt an ſeine 


toten Brüder, 
Zukunft glaubt, 


Wir wahren unſres Volkes höchſte Güter, 
H. G. 


Die keines Feindes Tücke raubt. 
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Für Schule und Haus 


Die Wiederausſchaltung der Frau aus zahl⸗ 
reichen wiſſenſchaftlichen Berufen und Stellungen 
im Verwaltungsdienſt, im Handel und in der 
Induſtrie zu Gunſten männlicher Arbeitskräfte 
führt unſere weibliche Jugend notgedrungen wie⸗ 
der dem natürlichſten Arbeitsgebiete der Frau, 
nämlich der Hauswirtſchaft zu. Eine hauswirt⸗ 
ſchaftliche Ausbildung unſerer jungen Mädchen iſt 
unbeſtritten inſofern die lohnendſte, als fie nicht 
nur für eine berufliche Tätigkeit dienen kann, 
ſondern auch im Falle der Verheiratung von 
größtem Nutzen iſt. Als vielſeitigſte, wertvollſte 
und geſündeſte Ausbildung gilt mit Recht das 
Maidenjahr (Frauenlehrjahr) in den Wirtſchaft⸗ 
lichen Frauenſchulen auf dem Lande des 
Reifenſteiner Verbandes, die ſowohl für einen 
großen Teil unſerer deutſchen hauswirtſchaftlichen 
Ausbildungsſtätten als auch für ausländiſche 
Schulen vorbildlich geworden ſind. Gleichwohl 
ſtehen ſie mit ihrem friſchen, charakterbildenden 
und naturgeſunden Internatsleben unerreichbar 
da. Wertvoll iſt der Beſuch des Maidenjahres 
nicht nur als eine an ſich abgeſchloſſene hauswirt⸗ 
ſchaftliche Vorbildung für die Hausfrau in Stadt 
und Land, ſondern auch als Vorſtufe für eine 
Reihe von hauswirtſchaftlichen Frauenberufen, 
wie z. B die Lehrerin der landwirtſchaftlichen 
Haushaltungskunde und die ſtaatlich geprüfte 
ländliche Haushaltpflegerin. Die Seminare zur 


Ausbildung dieſer Berufe befinden ſich ebenfalls 
in den Wirtſchaftlichen Frauenſchulen auf dem 
Lande des Reifenſteiner Verbandes, der ſeinen 
Sitz in Berlin W. 9, Köthenerſtr. 43 hat und ge⸗ 
wünſchte Druckſachen verſendet. 

Von beſonderem Intereſſe iſt jetzt, daß der Rei⸗ 
fenſteiner Verband der Not der Zeit, beſonders 
des deutſchen Oſtens, Rechnung tragen und ſeine 
beiden oſtdeutſchen Frauenſchulen durch eine 
Ermäßigung des Schul⸗ und Koſt⸗ 
geldes unter Friedenspreis auch den⸗ 
jenigen Kreiſen öffnen will, die in ihren Ein⸗ 
nahmen ſo ſehr geſchmälert wurden Beide Schu⸗ 
len liegen in dem Gebiete der Oſthilfe, für das 
die Regierung jetzt beſonders eintritt, und haben 
Moidenjahr und Seminar zur Lehrerin der land⸗ 
wirtſchaftlichen Haushaltungskunde. Es handelt 
ſich um die oſtpreußiſche Wirtſchaftliche Frauen⸗ 
ſchule zu Metgeihen bei Königsberg und die Wirt⸗ 
Ihaftlihe Frauenſchule zu Maidhof zu Gnaden⸗ 
frei in Schleſien. Letztere iſt die Nachfolge der 
vor dem Kriege in Deutſchland beſtbekannten 
Wirtſchaftlichen Frauenſchule Maidburg bei Kem⸗ 
pen in Poſen geworden, die durch den Krieg an 
Polen verlorenging. Die neue Schule Maidhof 
liegt vor dem ſchleſiſchen Eugengebirge in der 
Grafſchaft Glatz und hat die vorbildlichſten Lehr⸗ 
und Wirtſchaftseinrichtungen für die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Fächer 


Wochenrückblick 


Der am 3. November eröffnete Sejm wurde 
nach eintägiger Beratung auf einen Monat ver⸗ 
tagt. Finanzminiſter Zawadzki verteidigte das 
Budget für 1933/34, das bekanntlich mit einem 
großen Fehlbetrag zwiſchen der Einnahmen- und 
Ausgabenſeite abſchließt. Er betonte, daß überall 
Einsparungen gemacht wurden, und wenn es ſein 
müßte, werde man weitere, wenn auch ſchmerzliche 
Einſparungen machen müſſen. 

In Deutſchland haben die Wahlen keine aus⸗ 
geſprochene Regierungsmehrheit ergeben. Die 
Hitlerpartei hat, wie vorauszuſehen war, 35 Man⸗ 
date verloren. Mandate eingebüßt haben weiter: 
die Sozialdemokraten (12), das Zentrum (6), die 


Bayriſche Volkspartei (3), die Staatspartei (2) 
und der Thüringer Landbund (1). Einen Zu⸗ 
wachs erhielten die Kommuniſten (11), die 
Deutſchnationalen (13), die Deutſche Volkspartei 
(4), die Chriſtlich⸗Sozialen (2) und der Würt⸗ 
temb. Bauern- und Weingärtnerbund. Die Natio⸗ 
nalen Minderheiten haben kein Mandat erhalten, 
da fie im ganzen 34510 Stimmen erhielten, wäh⸗ 
rend zur Erlangung eines Mandats 60 000 Wäh⸗ 
lerſtimmen erforderlich ſind. 

In Amerika hat Rooſevelt den Sieg über 
Hoover errungen und iſt zum Präſidenten ge⸗ 
wählt worden. An Rooſevelt knüpft ſich die Hoff⸗ 
nung auf eine neue Richtung auf Beſſerung. Zu⸗ 
nächſt auf dem Gebiete der Prohibitionspolitik 
und vielmehr noch in wirtſchaftlicher Hinſicht. 


Aus Zeit und Welt 


Legaliſierung 
land wirtſchaftlicher Meßgeräte 


„Die landwirtſchaftlichen Organiſationen haben 
ich ſeit Jahren bemüht, einfachere Methoden bei 

t Legaliſierung ihrer Meßgeräte und eine Her⸗ 
abſetzung der Gebühren zu erzielen. Die Beſtre⸗ 
ungen em jetzt einen teilweiſen Erfolg, wie 
eine Verfügung des Miniſteriums zeigt. 


QJuerft einmal iſt die Gebühr bei der erſten 
un 5 Ueberprüfung der Meßgeräte, für 
die eine erſte und letzte — . erforderlich iſt, 
um 50 Prozent herabgeſetzt worden. Bei der 
Aacheichung von ſogenannten kombinierten 
h 00 mit einer Tragfähigkeit von 100 bis 
200 ilogramm werden fortan an Stelle der 2 — 
herigen Gebühr von 6 Zloty nur noch 4 Zloty 
gThoben, Beläuft ſich die Tragfähigkeit einer 
ombinierten Waage auf 1000 bis 1500 Kilo⸗ 


gramm, ſo wi Hi 
ermäßigt wird die Gebühr von 14 auf 9 Zloty 


Eine weitere Erleichterun bri i 

! g bringt eine neue 
alle Hung des Haupteichamtes. Danach werden 
alle Landwirte, ſoweit ihr Anweſen nicht mit 
industriellen Betrieben verbunden iſt, von der 
Gebühr für das Entleihen von Maß⸗ und Hilfs⸗ 
s ſie für die Legaliſierung 
d. Eine weſentliche materielle 
bringt ferner noch eine Verfügung 


0 falls 
twendig ſind. 
Entlaſtund br 


Wie 


des Haupteichamtes, nach der es den Landwirten 
erlaubt ſein wird, ihre Meßgeräte bei feſtgeſtell⸗ 
ter Beſchädigung ſelbſt auszubeſſern. Bisher 
mußten dieſe „ bei dafür be⸗ 
ſtimmten Handwerkern ausgeführt werden, die 
nicht ſelten übermäßig hohe Preiſe forderten. 


New York — die drittgrößte deutſche Stadt 


So ſonderbar es klingen mag: New Vork iſt die 
drittgrößte deutſche Stadt. Die letzte Deutsche 
Zählung hat ergeben, daß 1,3 Millionen 1 e 
ihren Wohnſitz in New York haben. Auf dieſe 
Weiſe rangiert New Vork gleich hinter Berlin 
und Wien, alſo noch vor Hamburg, der zweit⸗ 
größten reichsdeutſchen Stadt. Die Entwicklung 
des Deutſchtums in Amerikas größter Stadt hat 
beſonders im Laufe des letzten Jahrzehnts große 
Fortſchritte 3 Der Zuzug kam nicht nur 
aus Deutſchland ſelbſt, ſondern auch aus den 
verſchiedenſten Teilen der Vereinigten Staaten. 
Die Zahl der deutſchen Vereine hat ſich im Laufe 
des letzten Jahres auf über 1500 erhöht. Faſt 
täglich wird in New Pork ein neues deutſches 
Lokal eröffnet, und auch die deutſche Sprache fin⸗ 
det immer größere Verbreitung. Die Amtsſprache 
iſt natürlich weiter engliſch aber ein großer Teil 
der New Vorker Poliziſten ſpricht fließend deutſch, 
und auch die führenden amtlichen Perſönlich⸗ 
keiten bedienen ſich bei Veranſtaltungen deutſcher 
Organiſationen der deutſchen Sprache. 


Gehälter bei Jwangsvollſtreckungen 
vor allen anderen Anſprüchen 


Das vor einigen Tagen veröffentlichte Dekret 
über das gerichtliche Zwangsvollzugsverfahren 
erhält eine Reihe für die Angeſtellten ſehr wich⸗ 
tiger neuer Beſtimmungen. 

Bei Zwangsvollzugsmaßnahmen wurden For⸗ 
derungen der Angeſtellten (rückſtändiges Gehalt) 
hinter Steuern, Gebühren der Selbſtverwaltung 
und anderen Gebühren an die vierte er 
ſetzt. Jetzt werden ſolche Forderungen der Anz 
geſtellten an der erſten Stelle unter den bevor⸗ 
rechteten Forderungen rangieren; vor ihnen ſind 
nur noch die ee ſelbſt, und 
zwar auch nur dann, wenn es ſich um Immobi⸗ 
lien handelt. 

Des weiteren wird die Frage der Pfändung 
von e eee beſprochen. Wie bisher, 
kann nur ein Fünftel des Gehalts gepfändet wer⸗ 
den, wenn es ſich um Alimente handelt, jedoch 
wei Fünftel. Neu iſt die Beſtimmung, daß, ſo⸗ 
fen es ſich um Gehälter von über 1200 Zloty 
monatlich handelt, 50 Prozent, und — ſofern es 
ſich um nichtgezahlte Alimente handelt — ſogar 
100 Prozent des Ueberſchuſſes über 1200 Zloty 
der Pfändung unterliegen. Nicht gepfändet wer⸗ 
den können rückſtändige Gebühren für Kranken⸗ 
und Arbeitsloſenverſicherung, ſowie Gegenſtände, 
die dem betreffenden Angeſtellten zur Ausübung 
ſeines Berufes notwendig ſind. 


Rückgang der polniſchen Stimmen 
in Oberſchleſien 

Im Bezirk Oppeln haben nach der vorläufigen 
Zählung von 665 758 abgegebenen gültigen Stim⸗ 
men erhalten: die Nationalſozialiſten 178 312, die 
Sozialdemokraten 60 727, die Kommuniſten 
112 345, das Zentrum 238 605, die Deutſchnatio⸗ 
nalen 53 442, die Deutſche Volkspartei 2818, die 
Staatspartei 1319, die Chriſtlichſozialen 2077, die 
Wirtſchaftspartei 1288, die Landvolk⸗Partei 798 
und die Polniſche Liſte 12059 Stimmen. 
(Bei den letzten Reichstagswahlen im Juli d. J. 
erhielten die Polen im Bezirk Oppeln noch 
14 534 Stimmen; ſechs Jahre vorher — bei den 
Reichtagswahlen von 1924 — hatten ſie in Ober⸗ 
ſchleſien noch 49 259 Stimmen erhalten. Und 
dabei hat es weder heute noch geſtern in Deutſch⸗ 
land Terrorwahlen gegeben! D. R.) j 


Reihstagserörfnung am 6. Dezember 


Der neugewählte deutſche Reichstag muß nach 
den Beſtimmungen der Verfaſſung innerhalb von 
30 Tagen zuſammentreten. Da anzunehmen iſt, 
daß man den Zuſammentritt nicht beſchleunigen 
dürfte, rechnet man in politiſchen Kreiſen damit, 
daß die erſte Sitzung des neuen Reichstages am 
Dienstag, dem 5. ee ſtattfindet. Dieſe 
Reich epar anten wird nur die Konſtituierung des 
Reichsparlaments bringen. Erſt am nächſten 
Tage wird die eigentliche Arbeit beginnen. 7 


Mißlungene Kommuniſtenkundgebung 
in Warſchau “ 


Die von den Kommuniſten am 8. November in 
Warſchau geplanten Kundgebungen anläßlich des 
15. Jahrestages der Revolution find recht kläglich 
verlaufen. Seit dem frühen Morgen iſt im gro⸗ 
ßen Umfange Polizei an allen wichtigen Kreu⸗ 
zungspunkten der Stadt „ Im Juden⸗ 
viertel und in der Umgebung dieſes Viertels kam 
es im Laufe des Tages ſechs oder ſiebenmal zu 
dem Verſuch, Demonſtrationszüge zu bilden, an 
denen ſich jeweils 100 bis 200 junge Leute be⸗ 
teiligten. Die Anſammlungen löſten ſich jedes⸗ 
mal beim Herannahen der Bote ſofort auf. 
Zahlreiche Plakate mit revolutionären In⸗ 
chriften, die an den Telephon⸗ und Telegraphen⸗ 
drähten aufgehängt wurden, wurden von der Po⸗ 
lizei heruntergenommen. Zu dem einzigen blu⸗ 
tigen Zuſammenſtoß kam es erſt in den Abends 
ſruße. an der Ecke der Wolſka und Karolkowa⸗ 
traße. Hier wollte der kommuniſtiſche Sejm⸗ 
abgeordnete Roſenberg aus Lodz eine Rede auf 
offener Straße halten. Während ſich die Polizei 
noch zurückhielt, ſtürzte ein Haufen unbekannter 
Leute mit Stöcken und Meſſern bewaffnet auf 
den Abgeordneten und ſeine Begleiter los, die 
ſie zu Boden warfen und furchtbar mißhandelten. 
Die Polizei konnte erſt einſchreiten, als die 
Leute geflohen waren und Roſenberg und feine 
Freunde blutbedeckt und bewußtlos am Boden 


— 
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lagen. Die Regierungspreſſe behauptete heute 
morgen, daß die Unbekannten, welche Roſenberg 
überfallen haben, auch Kommuniſten geweſen 
eien, und zwar Anhänger e während 
oſenberg ein Anhänger Stalins ſein ſoll. 


Spionageprozeß in Warſchau 


Vor dem Warſchauer Bezirksgericht wurde unter 
Ausſchluß der Oeffentlichkeit ein intereſſanter 
Spionageprozeß verhandelt. Der vor kurzem 
5 kommuniſtiſcher Propaganda unter den 
Soldaten der Warſchauer Garniſon zu fünf Jah⸗ 
ren Gefängnis verurteilte Kommuniſt Majchrzak 
wurde aus der Haft vorgeführt, da die Polizei 
herausgefunden hat, daß Majchrzak außer feiner 


kommuniſtiſchen Propoganda auch Spionage ge⸗ 
trieben hat. Bei einer Durchſuchung ſeiner 
Wohnung ſind in ſeinem Beſitz wichtige Doku⸗ 
mente gefunden worden, die auf die polniſche 
Landesverteidigung Bezug haben. Der Ange⸗ 
klagte hat ſich dieſe Dokumente durch ein Fräu⸗ 
len Grzybowſka verſchafft, die im Kriegsmini⸗ 
ſterium als Stenotypiſtin angeſtellt und ihm aus 
dem Warſchauer Teoſophenklub bekannt war. In 
der Verhandlung wurde feſtgeſtellt, daß die Grzy⸗ 
bowſka jedoch nicht gewußt hat, zu welchem 
Zweck der Majchrzak ihr die Dokumente abver⸗ 
langt hat. Majchrzak wurde wegen Spionage zu 
ſieben Jahren Zuchthaus verurteilt, während die 
Grzybowſka mit einem Jahre Gefängnis 
davonkam. 
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Aus Stadt und Land 


Lemberg. Gefallenen⸗ Ehrung. Am 

Totenſonntag, dem 20. November, findet um 
3 Uhr nachm. auf dem öſterr.⸗ungariſchen Helden⸗ 
friedhof eine Trauerfeier ſtatt, die dem Gedächt⸗ 
nis der im Weltkrieg eser Helden gewidmet 
ſein wird. Zu dieſer Feier werden alle Glau⸗ 
bens⸗ und Volksgenoſſen auf dieſem Wege herz⸗ 
lichſt eingeladen. 

Lemberg. Katholiſcher Gottesdienſt. 
Den deutſchen Katholiken wird zur freundlichen 
Kenntnisnahme gebracht, daß am 24. November 
1932 eine Abendandacht um 5 Uhr nachm. in der 
Seitenkapelle der Jeſuitenkirche, Eingang von 
. in deutſcher Sprache ſtatt⸗ 

ndet. 


Lemberg. Aufführung. Das 16. Spiel⸗ 
jahr der Liebhaberbühne wurde im neuen voll⸗ 
beſetzten Bühnenſaale mit der „Jugend“, einem 
Drama von Max Halbe, eröffnet. Vor Beginn 
der Aufführung dankte der Bühnenleiter Herr 
J. Müller der evang. Gemeinde, die beim Bau 
des Turnſaales auch den Wünſchen der Bühnen⸗ 
leitung entgegengekommen iſt und dieſelben nach 
Möglichkeit erfüllt hat. Die Ehrung von Frl. 
Jula Wendel anläßlich ihrer 10jährigen Bühnen⸗ 
mitwirkung mußte leider wegen Erkrankung der 
Jubilarin ausfallen. Das ſo plötzliche Hinſchei⸗ 
den von Frau Wally Schweitzer, die auch aktiv 
mitgewirkt hatte, wurde durch Aufſtehen aller 
Anweſenden und kurzes Schweigen geehrt. In 
der „Jugend“ ſchildert uns der Autor das heimliche 
Sehnen jugendlicher Herzen und die erſte ſtarke 
Liebe, die als Schickſal über zwei junge Menſchen 
hereinbricht. Die Aufführung kann man als all⸗ 
gemein gelungen betrachten. Die einzelnen Rol⸗ 
len waren gut beſetzt und dementſprechend auch 
wiedergegeben worden. In der Hauptrolle ſahen 
wir Frl. Ella Burg als Annchen. Fräulein Burg, 
das wir als gute Luſtſpieldarſtellerin kennen, hat 
bewieſen, daß es auch tragiſche Rollen meiſtern, 
ihr lachend⸗fröhliches Geſicht beherrſchen und tief⸗ 
ernſt wirken kann. Ihr Gegenſpieler war Georg 
Ger, als Hans Hartwig, ein junger Student, der 
ſich raſch zu etwas entſchließt, aber nicht konſe⸗ 
quent bleibt. In der Rolle des Pfarrers Hoppe 
ahen wir Herrn Georg Arnold, der ſein ſchau⸗ 
pieleriſches Können in der Szene mit dem Kaplan 
bewieſen hat. Letzteren gab Herr Artur Gaßner 
mit ſeiner bewährten Bühnenſicherheit. 2 — 
Breitenbach als Amandus, Annchens kretinhafter 
Stiefbruder, bewies, daß er Hervorragendes leiſten 
kann, wenn er eine ihm entſprechende Rolle er⸗ 
hält. Sein Spiel iſt beſonders hervorzuheben. 
Dieſe Rolle war wohl am beſten durchdacht und 
durchgearbeitet. Was die Handlung ſelbſt anbe⸗ 
langt, wäre es vielleicht vorteilhafter geweſen, 
wenn man die etwas langatmige Anfangsizene 
des 3. Aktes zwiſchen Annchen und Hans gekürzt, 
was ein natürliches Spiel ermöglicht hätte. Für 
die Regie zeichnete Herr Joſef Müller. Nicht zu 
vergeſſen iſt die mühſelige Arbeit der Bühnen⸗ 
ausſtattung, die Herr Willy Opern gut löſte. Um 
ein gutes und natürliches Zuſammenſpiel zu er⸗ 
zielen, iſt eine Bedingung notwendig: Vollkom⸗ 
menes Beherrſchen des Textes und der Rollen. 

Lemberg. Nachruf. Frau Valerie Schweitzer 
iſt nicht mehr! Wie ein Wehruf gehen dieſe 
Porte durch unſere Reihen. Die liebe unvergeß⸗ 
liche Frau Valli Schweitzer iſt mit einem Scherz 
auf den Lippen in den Tod gegangen, hat einen 
trauernden Gatten und zwei unmündige Kinder 
zurückgelaſſen. Ihr Leben war Frohſinn, Güte, 


A e Fleiß und Aufopferung. Sie 
war in folgenden Vereinigungen Mitarbeiterin: 
Evangeliſchen Frauenverein, Elternrat des evan⸗ 
geliſchen Gymnaſiums, Damenchor, Sportklub Vis, 
Liebhaberbühne und Damennähkränzchen. Durch 
ihre Treue und ſonnige Natur iſt ihr ein bleiben⸗ 
des Denkmal in unſeren Herzen geſichert. 


Wie uns mitgeteilt wurde, leiteten die Beam⸗ 
ten des e e ir Makopolſka“ anſtatt einer 
Kranzſpende für Frau Schweitzer eine Sammel⸗ 
aktion ein, die den anſehnlichen Betrag von 286 
Zloty ergab. Davon wurden 125 zi den Sta⸗ 
nislauern Anſtalten A 125 2ʃ 
dem „Radio für Kinder“ und 36 21 dem Alber⸗ 
tinerorden in Lemberg. 


Stanislau. Schulabend. 10 evange⸗ 
liſche Volksſchule hat in dieſem Jahre ganz be⸗ 
ſonders mit finanziellen Schwierigkeiten zu 
kämpfen, dazu kamen noch allerlei unerläßliche 
Neuanſchaffungen: Schulbänke, Erweiterung des 
Volksſchulbüchereibeſtandes u. a. m. Da das 
Defizit immer mehr wuchs, entſtand im Pres⸗ 
byterium unſerer Gemeinde der Gedanke, einen 
Familienabend zugunſten unſerer Volksſchule zu 
veranſtalten. Dieſer Fm Se fand nun 
am 24. September d. J. im Saal der evangel. 
Volksſchule ſtatt. Die Vortragsfolge war ab⸗ 
wechſlungsreich. Nach einem Muſikſtück (Prieſter⸗ 
marſch von Mozart), vorgetragen von einem 
doppelt beſetzten Streichquintett, ſprach Herr 
Superintendent D. Zöckler. Als erſter und 
3 Seelſorger unſerer Gemeinde er⸗ 
zählte er an dieſem Abend von feinen erſten 
Eindrücken, als er vor mehr als 40 Jahren hier⸗ 
her kam, von der Entſtehung des Gedankens, 
eine Volksſchule zu gründen und von der Ver⸗ 
wirklichung dieſes Gedankens; er erzählte viel 
intereſſante Einzelheiten — der Jugend zum Ge⸗ 
dächtnis. D. Zöckler forderte mit ernſten Worten 
auf, an der evangeliſchen Volksſchule, dieſem 
treuen a unſeres evangel. Volkslebens, in 
Treue feſtzuhalten. Nach zwei weiteren Muſik⸗ 
ſtücken B Pf. Heinrich Palmer aus 
rankfurt a. M. Er überbrachte Grüße aus der 
eimat unſerer Vorfahren und erzählte dann von 
einen Kriegserlebniſſen als tviſionspfarrer 
mit deutſchen Koloniſten im litauiſchen Gebiet. 
Es folgten nun drei Chorlieder und das reizende 
n „Das is ng Schneiderlein“, be⸗ 
ſonders die Rieſen gefielen ſo gut und das 
—.— Schneiderlein ſelbſt (H. Helmich). Zum 
Abſchluß ſprach Herr Rektor Pf. Lempp, der 
kurz vorher aus Schweden, dem Heimatlande 
Guſtar Adolfs, gekommen war. Er erzählte von 
ſeinen Erlebniſſen der großen Stockholmer 
Tagung, an der er teilgenommen hatte. Der 
Beſuch dieſes Abends war ſehr gut. Der Karten⸗ 
verkauf und die Sammlung am Ausgang, zu der 
H. Pf. Lempp aufforderte, ergaben 417 Zloty. 


Stryj. Luther⸗ Familienfeier. Am 
Sonnabend, dem 29. Oktober I. J., verſammelte 
io unſere Gemeinde im großen Feſtſaale des 

. Gemeindehauſes zu einer 


ſchlichten Luther⸗ Familienfeier. Was da die 
Schuljugend unter bewährter Leitung unſerer 
Lehrerinnen Elſe Daum und Alma Wagner den 


Gemeindegliedern darbot, war allen Lobes wert. 
Mehrſtimmige Chöre wechſelten ab mit Vorfüh⸗ 
rungen, die ſich auf den großen deutſchen Refor⸗ 
mator D. Martin Luther bezogen, und gewiß 
lebten auch die Zuſchauer „im Bannkreis D. 


Martin Luthers“, das uns ein Stück mittelalter⸗ 
licher Zeit fühlen ließ. Herr Pfarrer Emil 
Ladenberger begrüßte die 5 hielt 
uns einen ſchönen Vortrag über den evangeliſchen 
Glauben und forderte auf zur Treue zu Kirche 
und Gemeinde. Mit dem Schutz⸗ und Trutzliede 
unſerer teuren evangeliſchen Kirche: „Ein feſte 
Burg 05 unſer Gott“, welches ſtehend von der 
Gemeinde geſungen wurde, je die erhebende 
Feier ihren würdigen Abſchluß. Durch Herrn 
Presbyter Andreas Weißgerber wurde beim Aus⸗ 
gang aus dem Gemeindehauſe eine Kollekte zu⸗ 
a unſerer baufälligen Kirche eingeſammelt, 
welche den Betrag von 15 zit ergab. — Auch dieſe 
Netben fete an hat uns gemahnt, unſere 
Reihen feſter zu ſchließen und auch in der Gegen⸗ 
wart zu zeugen von der Kraft proteſtantiſchen 
Glaubens, der unſere Väter beſeelt, ſie im 
Opfern groß und in Jeſu Chriſto reich 8 
hat. . 


Jeitſchriften 
Beyer⸗Band 260 „Wolle für Mädchen und 
Knaben“. Wollene Kinderkleidung — ſtets prak⸗ 
tiſch und reizvoll! Sei es im Sommer für kühle 
Tage oder im Winter für Schule, Spiel und 
Sport. Eine Auswahl der ſchönſten Modelle für 
Kinder von 5 bis 14 Jahren zeigt Beyer-Band 260 


P. „Wolle für Mädchen und Knaben“. Für Mädchen 


iſt die neue Modelinie maßgebend: Puffärmel, 
kurze Taillen, Trägerröcke, durchbrochene Bluſen 
und Weſteneinſätze ſind an der Tagesordnung. 
Für Knaben werden Anzüge, Pullover, Weſten 
und Sportgarnituren gezeigt. Es wurden vor⸗ 
wiegend einfache, aber wirkungsvolle Strick⸗ und 
Häkelarten gewählt, die den Gegenſtänden ein 
beſonderes Gepräge geben. An Hand der ausführ⸗ 
lichen Anleitungen, der gut paſſenden Schnitte, 
deutlichen Zählmuſter und Arbeitsproben iſt es 
ein Vergnügen, für die Kinder ſo hübſche, kleid⸗ 
ſame Sachen zu arbeiten. Beyer⸗Band 260 „Wolle 
für Mädchen und Knaben“ iſt überall für Rm. 
1.20 erhältlich, notfalls vom Verlag Otto Beyer, 


Leipzig. ö 
Aus der Kriegszeit 
Was wird der Morgen bringen? 


Was wird der Morgen bringen 
Nach dieſer ſtürm'ſchen Nacht? 
Werd' ich dem Tod erliegen? 

O Vater gib mir Kraft 
Zum Streiten und zum Siegen. 
O Vater gib mir Kraft. 


Was wird der Morgen bringen 

Nach dieſer ſtürm'ſchen Nacht? 

Werd' ich das Roß beſteigen? 
O Vater gib mir Kraft. 
Das Haupt vor'm Richter beugen? 
O Vater gib mir Kraft. 


Was wird der Morgen bringen 
Nach dieſer ſtürm'ſchen Nacht? 
Wird man das Lied mir ſingen: 
Kamerad, es iſt vollbracht? 
Wird mir der Sieg gelingen? 
O Vater gib mir Kraft. 
Kopf. 


— à— . ˙ FR. WARE 
Börsenbericht 


N 1. Dollarnotierungen: 
privat 8.895—8.8975 am 8. November 1932. 
2. Getreidepreise pro 100 kg: 
Loco Loco 

Verladestat. Lemberg: 
26.00 — 26.50 28.00 —28.50 
23.00—23.50 25.00 — 25.50 
15.50 —16.00 17.50—18.i 0 
14.25 14.50 16.25 —16.50 


Weizen vom Gut 
Weizen Sammelldg .. 
Roggen einheitl. ... 
Roggen Sammelldg .. 


Mahlgerste 11.50—12.00 14.00 —14.25 
Hafer; v.,; GutFt 15.25—15.75 17.75 18.25 
Hafer Sammeldg. .. 14. 2514.75 — 


3. Molkereiprodukte und Eier im Großverkauf: 


Butter Sahne Milch Eier 

Block Kl.-Pg. 24% Schock 

J. bis ö. 11. 1932. 3.00 3.20 1.10 0.25 6.80 
J. bis g. 11. 1882. 3.20 3.40 1.30 0.27 6.80 


Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen 
Lwöw, ul. Chorazezyzna 12. . 


Briefe, die fie 
nicht erreichten 


Briefe ſind eine Welt — eine 
merkwürdige, beſondere, fixierte 
Welt. Schickſale hängen von ihnen 
ab — Geld und Brot, Zärtlich⸗ 
keit und Wut, mütterliche Sorge 
und kindiſche Verliebtheit, ſorg⸗ 
ſam formulierter Haß, ſchnell in 
irgendeine x⸗beliebige Form ge⸗ 
fande Pflicht, die kalt von lauter 
remden Dingen erzählt. Draußen, 
vor dem Tor dieſes Briefes, das 
ee Leuten verſchloſſen iſt, 
ogar unter Strafandrohung, da 
der Brief ja ein „Briefgeheimnis“ 
einſchließt, — vor dem Tor dieſes 
Briefes alſo ſteht die Adreſſe 
Poſten und eine 
Marte. Dieſe Marten ſehen ſich 
alle ſehr ähnlich, die Adreſſen ha⸗ 
ben immerhin auch ihre äußerliche 
Form gemeinſam — das Geheim⸗ 
nis des Inhalts aber iſt tauſend⸗ 
fältig und unerſchöpflich. 


Ein Brief kommt an. Sein In⸗ 
halt baut Welten auf. Sein In⸗ 
halt ſtürzt Welten um. — Wie 
iſt es aber, wenn ein Brief nie⸗ 
mals ankommt? Wenn er abge⸗ 
ſchickt wurde und ſeinen Weg 
nicht fand? 


Drei Millionen Briefe werden 
im Jahr auf Deutſchen Poſtäm⸗ 
tern aufgefunden, die ihre Adreſ⸗ 
ſaten nicht erreichten. Drei Mil⸗ 
lionen herrenloſe, nutzlos und 
ſinnlos gewordene Briefe. Briefe 
mit Adreſſen, die kein Menſch je 
ermittelt hat. Briefe mit der 
trockenen Aufſchrift: „Adreſſat 
verzogen“, „Adreſſat verſtorben“, 
„Annahme verweigert“. Briefe, 
deren Aufſchrift vielleicht zum 
Teil vergeſſen oder ſo unleſerlich 
geſchrieben wurden, daß ſelbſt das 
orientaliſche Forſchungsinſtitut 
(dem die unleſerlichen Briefadreſ⸗ 
ſen manchmal zum Entziffern vor⸗ 
gelegt werden) ſich nicht mehr 
auskennt und ſein orientaliſches 
Haupt ſchüttelt. 


Was ſoll die Poſt mit ihnen 
anfangen? Wenn ſie ſie öffnen 
würde, dann fände ſie gewiß 
manchmal kleine Romane unter 
der dünnen Haut des Couverts, 
kleine, traurige oder heitere und 
faſt immer abgebrochene und 
fragmentariſche Romane. Allein 
die vielen heimlichen oder unge⸗ 
wiſſen Briefe, die unter Gott weiß 
welcher Chiffre poſtlagernd abge⸗ 
ſchickt werden, damit ſie irgendein 
Menſchenskind eilig, heimlich oder 
zwiſchen zwei Reiſen abholt 
und die dann niemand abholt, 
ſind eine Welt für ſich. Aber es 
iſt nicht die Art der Poſt, fich 
für dieſe kleinen Tragödien oder 
Romane zu intereſſieren „ 


gebliche Briefe im Jahr! 


Mi Drei 


lionen dieſer Briefe, die, wie 
emand einmal ſo ah geſchrie⸗ 
Wi hat, „fie nicht erreichten!“ 
5 re ich ein großer Dichter, oder 
unte ich es werden, ich würde 
0 bei dem Poſtamt meiner 


geſtempelte 


Drei Millionen herrenlose, ver: 4 


* 
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Der Tauder 


Welcher Waſſerfreund, der 
während der Sommermonate im 
ſchnell gleitenden Segelboot oder 
im Kanu ſitzend auf unſeren hei⸗ 
miſchen Gewäſſern ſich der Na⸗ 
tur hingab, kennt ſie nicht, — die 
Taucher? 


Auf der 


blitzenden Waſſer⸗ 
fläche dahinziehend ſind ſie, ohne 


daß man es bemerkt, plötzlich 
verſchwunden, um 50 Meter wei⸗ 
ter wieder auftauchend, ihren mit 
dem 5 geſchmückten 
Kopf dem vermeintlichen Feind 
zuzudrehen. 

Bis gegen Ende November be⸗ 
leben, neben den Enten und 
Schwänen, die Haubentaucher aus 
der Familie der Haubenſteißfüße 
unſere deutſchen Seen, um dann 
bei eintretendem Froſt nach dem 
Meere hinauszuziehen, wo die 
See nicht zufriert. Hier überwin⸗ 
tern dieſe Vögel, folgen auch wohl 
der Küſte bis nach Südeuropa 
und Nordafrika. 

Im Frühjahr erſcheinen die 
Taucher paarweiſe wieder und 
beziehen ihre alten Standquar⸗ 
tiere in Seen und Teichen. 

Das Familienleben dieſer Waſ⸗ 
ſervögel zu beobachten, gewährt 
dem Naturfreunde lebhaftes Ver⸗ 
gnügen. Oft kann man ſehen, wie 
die Jungen vom langen Schwim⸗ 
men oder dem ſtarken Wellen⸗ 
ſchlage ermüdet der Frau Mama 
auf den Rücken ſteigen, bis die⸗ 
ſelbe ſpäterhin durch Anter⸗ 
tauchen ſich ihrer Bürde wieder 
entledigt. 

Gegen fliegende Räuber ver⸗ 
teidigt der Haubenſteißfuß ſeine 
Jungen mit Heldenmut. 

Auf kleinen Teichen 
wird der Vogel bald hei⸗ 
miſch und mit ſeinem 
Pfleger ſo vertraut, daß 
er auf den Ruf her⸗ 
beikommt und das 
vorgeworfene Futter 
zu ſich nimmt. 


Große Fettmaſſen 5 
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Stadt auf dieſe Briefe abonnie- 
ren. Dann brauchte ich mir meine 
luſtigen oder traurigen Geſchichten 
vielleicht gar nicht mehr auszu⸗ 
denken?“ Dann würde ich bloß 
abſchreiben und ein wenig träu⸗ 


. ˙ . 


ſchützen den Körper gegen die 
eiſige Kälte des Waſſers, auch das 
dicht anliegende Gefieder iſt von 
Fett getränkt. 

Schwierig wird die Erhaltung 
nur, wenn der Froſt ſtark zu⸗ 
nimmt. Leider gehen die Tiere 
dann regelmäßig zugrunde. Zu 
bemerken iſt noch, daß der Tau⸗ 
cher ſogar auf dem Waſſer ſchläft, 
Keen die Eier brütet er in einem 
chwimmenden Neſt aus. 

Wolfram 


— 


Hampi zwisdienHabidn 
und Kreuzotter 


Die Kreuzotter unternimmt gern 
vom Waldrande aus Streifzüge 
in die angrenzenden Korn⸗ und 
Kleefelder, um hier brütende 
Vögel oder Mäuſe zu beſchleichen. 
Bei diefem „Weidwerk“ wird fie 
aber nicht ſelten vom Habicht er⸗ 
äugt und abgefaßt, wie folgendes 
Erlebnis zeigt, das einer unſerer 
Leſer ſchildert. 8 

Ein Habicht ſuchte mit ſeinen 
ſcharfen Augen aus bedeutender 
Höhe den Boden genau ab, ohne 
mich, der ich vollkommen verdeckt 
ſtand, zu bemerken. Er ſchoß dann 
hernieder, ſtieg aber ebenſo ſchnell 
wieder empor, nachdem er kaum 
mit den Flügeln den Boden ge⸗ 
ſtreift hatte. 

Nach Wiederholung dieſes Ma⸗ 
növers ſeitens des Habichts ſah ich 
dann am Boden den Hals und 
Kopf einer Kreuzotter, die ſich 
zum Kampf auf Leben und Tod 
anſchickte. Die Kreuzotter er⸗ 
kannte bald die Aeberlegenheit 
ihres Feindes, deſſen Angriffe 
immer kühner wurden. 

Da der Waldrand nahe war, 
zog die Kreuzotter ſchließlich vor, 
dorthin zu fliehen. Doch der Ha⸗ 
bicht wollte ſich den leckeren Biſ⸗ 
ſen nicht entgehen 
laſſen. Mit jähem 
Sturz fuhr er nieder, 
faßte die Fliehende 


men, wie ſich das alles in Wirk⸗ 
lichkeit weiter entwickelt haben 
mag? Und alle Leute, die dann 
mein Buch leſen würden, wiegten 
ihren Kopf hin und her „und 
ſagten: „Sehr hübſch, dieſes Buch! 
In der Tat, ganz hübſch! Aber 
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mit ſeinen Fängen am Schwanze 
und ſtieg in die Luft. | 

Die Kreuzotter ſchwang mit 
aufgeſperrtem Maule den Körper 
hin und her, um ihrem Feinde 
den tödlichen Biß zu verſetzen. 
Dieſer ſah aber die gefährliche 
Lage, in der er ſich augenblicklich 
befand, ein. Eiligſt ließ er die 
Kreuzotter fallen, die nun die 
Flucht aufgab. 

Hatte ſie durch den Sturz eine 
Verletzung erlitten, oder wollte 
ſie den Kampf mit größerer Er⸗ 
bitterung führen? Sie ringelte 
ſich zu einem Teller zuſammen, 
richtete den Kopf hoch und er⸗ 
wartete ſo erneut den Gegner. 
Dieſer trachtete darnach, den auf⸗ 
gerichteten Kopf der Kreuzotter 
mit den Flügeln im Fluge zu 
treffen. Die Kreuzotter ſchlug 
aber behende dieſen erſten An⸗ 
griff ihres Gegners ab, und der 
Habicht ſchien den Kampf als 
ausſichtslos abbrechen zu wollen, 
denn er flog ſeitwärts und ſetzte 
ſich auf einen Erdhügel. N 

Ich wußte nicht, ob er von der 
Kreuzotter gebiſſen war oder ob 
ihm der Kampf zu gewagt er⸗ 
ſchien. Jedenfalls verharrte die 
Kreuzotter ruhig in ihrer bis⸗ 
herigen Stellung. 8 

Die Kampfesruhe dauerte aber 
nicht lange. Die Begierde nach 
dem leckeren Male trieb den Ha- 
bicht zu einem letzten, verzwei⸗ 
felten Angriff an. In ſchräger 
Linie fuhr er direkt auf den Kopf 
der Kreuzotter los. Betäubt von 
des Habichts Stoß, ſank ſie in ſich 
zuſammen. Der Kampf war aus. 

Der Habicht verzehrte erſt den 
Kopf ſeiner Beute, und als ihm 
die Umgebung zu unſicher vor⸗ 
kommen mochte — ich hatte wohl 
eine unvorſichtige Bewegung ge⸗ 
macht — packte er den Reſt ſeines 
Mahles und flog damit davon. 

Ali Quis 


ſo etwas kommt doch im wirk⸗ 
lichen Leben gar nicht vor 

Solche Briefe ſchreiben doch kein 
Leute! Da hat ſich ein Schri 

eller mal wieder ſo was ausge 
acht...“ 
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Was jede Frau von Ver- 
sicherungen wissen muß 
Es gibt heute kaum einen Men⸗ 
ſchen, der nicht in irgendeiner 
Form verſichert iſt, um für ſich 
und ſeine Angehörigen einen 
ſtändigen und zukünftigen Schutz 
zu genießen. Unfall⸗, Kranken-, 
Lebens⸗, Todes⸗, Feuer⸗, Dieb⸗ 
ſtahl⸗ und Autoverſicherungen ſind 
nur ein paar aus der Fülle her⸗ 
ausgegriffen. Sie alle find eine 
ſegensreiche Einrichtung und ha⸗ 
ben ſchon viel Leid und Elend 
verhindert. Aber — ſie können 
auch, bei Unkenntnis der Sach⸗ 
lage zu einer Quelle von Kummer 
und Aerger werden. Es iſt er⸗ 
ſtaunlich, wie wenig Frauen von 
dieſen Dingen wiſſen, und daß ſie 
deshalb immer wieder Dummhei⸗ 
ten machen, die ſehr wohl unters 
bleiben können. Erſtens ſollte 
man ſich nie eine Verſicherung 
aufſchwatzen laſſen, die nicht wirk⸗ 
lich notwendig iſt. Es kommt 
ſonſt mit Sicherheit der Augen⸗ 
blick, wo man ſie vergißt. nicht 
zahlt und eines Tages iſt die 
Summe ſo weit angewachſen, daß 


Teilen zuſagen, kann man ver⸗ 
ſuchen, Streichungen und Aende⸗ 
rungen jeder Art vor der Unter⸗ 
ſchrift vorzunehmen. Man muß 
wiſſen, auf wie lange die Ver⸗ 
ſicherung abgeſchloſſen wird und 
wann die Kündigungsmöglichkeit 
beſteht. Wenn kein Zuſatz erfolgt, 
liegt der Kündigungstermin drei 
Monate vor Ablauf des letzten 
Verſicherungsfahres. Genau: „ein 
und einviertel Jahr vorher.“ 
Wird er verjäumt, läuft die Ver: 
ſicherung ſtillſchweigend um ein 
Jahr weiter. auch wenn man gar 
kein Intereſſe mehr an ihr hat, 
entbindet uns nicht von unſeren 
Verpflichtungen der Geſellſchaft 
gegenüber. Kann man ſeine Zah⸗ 
lungen nicht pünktlich innehalten, 
ſollte man ſich zu einigen ver⸗ 
ſuchen und einen Zahlungsauf⸗ 
ſchub erbitten. Lebensverſiche⸗ 
rungsprämien find nicht einklag⸗ 
bar und ein Zahlungsbefehl kann 
mit einem Einſpruch abgewehrt 
werden. Es kommt dann zu einer 


Wußten Sie dies? 


daß man ſchon aus einer 
Meerestiefe von 6035 Meter Fi⸗ 
ſche herausgeholt hat, die einen 
plumpen Körnerbau und eine ſehr 
bell Hautfarbe aufwieſen? 
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Verhandlung, bei der man ſeine 
Gründe angibt, und zu der die 
Firma Stellung nimmt. Auch den 
Unverfallbarkeitstermin jeder Ber: 
jiherung muß man kennen. Bei 
manchen Geſellſchaften erfolgt er 
nach zwei, bei anderen nach drei 
Jahren. Iſt während dieſer Zeit 
die Prämie voll eingezahlt wor⸗ 
den, bedeutet ene Police bares 
Geld und iſt jederzeit zu beleihen. 
Daß man Dokumente verſchloſſen, 
leicht erreichbar und feuerſicher 
aufbewahren muß, dürfte wohl 
ſelbſtverſtändlich ſein. 
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Schmuckgegenſtände reinigt man 
von Zeit zu Zeit in lauwarmem 
Seifenwaſſer und bearbeitet ſie 
hinterher mit einer kleinen Bürſte 
mit reinem Alkohol oder Eau de 
Cologne. 


Feuerfeſtes Glasgeſchirr hat ſich 
im Gebrauch beſtens bewährt. Es 
iſt einfach in der Form, paßt zu 
jedem Service, ſieht appetitlich 
aus, und kann vom Feuer direkt 
auf den Tiſch kommen, ſo daß ein 
Umfüllen der Speiſen wegfällt. 


Dieſe Zeit iſt be⸗ 
ſonders gefährlich, 
ſich das Stuben⸗ 
hocken anzugewöh⸗ 
nen und auf die 
unbedingt nötigen 
Spaziergänge, die 
man im Sommer 
mit Begeiſterung 
unternimmt, zu ver⸗ 
zichten. Gerade das 
ermehrte Stuben⸗ 
ſitzen, der Aufent⸗ 
halt in verräucher⸗ 
ten Lokalen, die 
Teilnahme an Ge⸗ 
ſelligkeiten, in de⸗ 
nen man auch nicht 
die beſte Luft in 
die Lungen be⸗ 
kommt, erfordern, 
daß man ganz ener⸗ 
giſch Gegenmaßnah⸗ 
men ergreift. Man 


. . daß Borneo alljährlich un⸗ 
gefähr 200 Gewitter hat? 


.. daß man das erſte kaufmän⸗ 
niſche Nachrichtenbüro im 16. Jahr⸗ 
hundert auf dem Rialto in Vene⸗ 
dig eingerichtet hat? 


hat ſie am leichteſten in einem 
täglichen, ausgedehnten und flot⸗ 


ten Spaziergang. Regen und 
ſchlechtes Wetter ſind kein Hinder 
nisgrund. Sie ſchaden der Haut 
nicht, wenn man ſich entſprechend 


anzieht. 8 

Eine große Erfriſchung für 
empfindliche Füße ſind regel⸗ 
mäßige Fußbäder, denen man 


einen Schuß Eſſig zuſetzt. 
. N 
e 85 
Sülze 

Ein Pfund mageres Schweine⸗ 
fleiſch und ein Pfund Kalbs⸗ und 
Schweinsfüſſe werden mit Waſſer 
bedeckt und aufs Feuer gebracht 
und langſam unter Ren von 
Salz, Gewürz, Peterſilienwurzel, 
ganzem Pfeffer, Zwiebeln weich 
gekocht. Am beſten läßt man es 
auf ganz kleiner Flamme einige 
Stunden perlend kochen, bis ſich 
das Fleiſch mühelos vom Knochen 
löſt. Das Fleiſch wird in Würfel 
geſchnitten, die Brühe entfettet 
und durch ein Sieb gegoſſen und 
mit Eſſig nach Geſchmack und 
etwas Zitronennſchale eingekocht 
und über die Fleiſchwürfel ge⸗ 
goſſen. Dann macht man alles 


. daß die alten Römer auch 
ſchon eine Kurzſchrift hatten, die 
ſie Tochygraphie nannten? 


* 
. . daß in Japan die Schulkin⸗ 
der mit beiden Händen ſchreiben 


lernen? 
* 


zuſammen noch einmal heiß. Der 
Boden einer Schüſſel wird mit 
hübſch geſchnittenen Mixed Pickles, 
gelben Rüben und Eierſcheiben 
garniert. Zunächſt gießt man 
hierauf vorſichtig ein wenig von 
der Brühe, bis ſie anfängt zu 
ſtocken. Dann kommt das Ganze 
hinzu und man läßt es erkalten. 
Man ſerviert die Sülze in Schei— 
ben geſchnitten mit Eſſig und Oel 
oder Remoulade. 


Ein wenig Höflichkeit 


Iſt Ihnen ſchon einmal auf 
gefallen, daß es ſehr unhöflich iſt, 
die Namen ſeiner Bekannten nicht 
richtig ſchreiben zu können? Es 
zeugt von einer Intereſſenloſigkeit, 
die Verſtimmung erregt. 


Das Vogelhäuschen 


Es iſt draußen kalt geworden, 
und die Vögel haben ihre liebe 
Not, genügend Nahrung zu fin⸗ 
den. Für uns Menſchen iſt es eine 
Kleinigkeit, ihnen zu helfen. Faſt 
jeder hat einen Balkon, einen 
Fenſterſims oder ein Gärtchen, wo 
er ihnen ein wenig Futter und an 
froſtfreien Tagen auch friſches 
Waſſer hinſtellen kann. Sind Kin⸗ 
der im Haus, werden ſie die Vögel 
mit großer Liebe füttern und be⸗ 
obachten. Man kann es ihnen be⸗ 
ſonders hübſch machen und aus 
einer kleinen Kiſte oder ein paar 
Brettern ein Häuschen bauen, das 
mit Tannenreiſern und Vogel⸗ 
beeren ausgeſchmückt wird. 


. daß die Pflanze „Nühr⸗mich⸗ 
nicht⸗an“ auf Samoa, wenn ſi 
ihr der Menſch auf wenige Schritte 
genähert hat, ihre Blätter zuſam⸗ 
menlegt und am Boden Schutz 
ſucht? 4 » 
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(7. Fortſetzung.) 


„Ja, es geht wieder, Herr Hollerbek. Ich bin gekommen, 
um Ihnen zu danken, herzlich zu danken für das, was Sie 
für mich getan haben.“ 

Er winkte ab. „Sie haben mich einmal vor einer falſchen 
Katze gerettet, und ich tat es vor einer echten Pantherkatze.“ 

„Sie machen Ihre Tat klein!“ 

„Nein, nein! Ich freue mich unendlich. daß ich es tun 
konnte. Hoffentlich haben Sie den Schreck gut überſtanden. 
Eigentlich hat Sie „Caeſar“ gerettet Prachtvoller Kerl, hat 
den „Ugo“ gut zugerichtet, hat allerdings auch etwas Tüch⸗ 
tiges abgekriegt. Meiſt iſt ia ein Panther einem Löwen 
nicht gewachſen, aber unſer „Ugo“ .. ich hätte mich nicht 
gewundert, wenn vor ihm ſelbſt „Caeſar“ den Kürzeren 
gezogen hätte.“ 5 

„Ach, wenn ich reich wäre, ich würde den „Caeſar“ kaufen 
und ihm drüben in ſeiner Heimat die Freiheit geben.“ 
ſprach Toni treuherzig dankbar. 1 

„Das wäre ein ſchlechtes Geſchenk für ihn. Der dürfte 
für die Freiheit verdorben ſein. Aber wollen wir einmal 
gemeinſam zu „Caeſar“ gehen. Oder ſind Sie noch zu 
ſchwach?“ 

„Nein!“ riß ſie ſich zuſammen. „Es geht ſchon!“ 

Aber als ſie vor den Raubtierkäfigen ſtanden, da zitterte 
Toni doch und ſah ſcheu nach dem Gelaß hinüber, das den 
ſchwarzen Rieſenpanther barg. . 

„Caeſar“ begrüßte das Mädchen mit einem kurzen, etwas 
rauhen Brüllen. Er drängte zu den Gitterſtäben und rieb 
den Kopf daran. 

Toni nahm ſich zuſammen, griff in ſeine Mähne und 
graulte ihn durch die Stäbe hindurch, daß „Caeſar“ wohlig 
ſchnurrte. 

Görik brachte ein Stück Fleiſch. 

„Geben Sie ihm das!“ 2 

Toni warf es „Caeſar“ hin, er nahm es ſichtlich gern von 
ihr. Görik reiche auch den anderen Löwen je ein kleines 
Stück. 

Dann wandte er ſich an Toni. 

„Ich war entſetzt. als ich hörte, was geſchehen war! 
Hoffentlich wird der Schuldige gefaßt. Jetzt haben Sie wohl 
Furcht vor den Löwen?“ 

„Nein, nein!“ verſicherte Toni. „Die Löwen fürchte ich 
nicht.. aber den Panther ... „Ugo“ ... der muß ſchrecklich 
ſein. der tritt wohl auch nie mit auf?“ 

Görik ſchüttelte den Kopf. g 

„Nein, den habe ich noch nicht gewagt, in Dreſſur zu 
nehmen. Er iſt von einer unbändigen Wildheit. Wir füh⸗ 
ren ihn nur als Paradeſtück für die Beſichtigungen mit.“ 


* = * * 

Toni fand nach und nach ihre Ruhe wieder. 

Sie arbeitete unverdroſſen an ihrem Pult und rechnete ge— 
nau ſo ſicher wie ſonſt an ihren Zahlenkolonnen. 

Sie hatte ſeit dem kritiſchen Tage einen ſtändigen Wäch⸗ 
ter. dae war der brave Mar Sauerkraut. Hollerbek hatte 
ihn behalten und von Berlin mitgenommen. Pr 
„Mar Sauerkraut verehrte Toni in ſelbſtloſer? Weile und 
fühlte fich als ihr beſonderef Beſchüner. Scbald fein Dienft 
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als Billettabreißer erledigt war. trieb er ſich ſtets in der 
Nähe hres Wohnwagens herum und paßte ſcharf auf, daß 
nicht ein unerwünſchter Beſucher das Mädchen belältigte. 

So ſchüchtern er ſonſt war, wenn ein Fremder kam und 
ungefragt in den Wagen wollte, dann hielt er ihn ſofort an 
und fragte barſch nach ſeinem Begehr. 

Dieſe Fürſorge, die Toni wohl ſpürte, ſchuf ihr eine ge⸗ 
wiſſe Beruhigung. 


Wochen vergingen. 

Zirkus Hollerbek hatte in Magdeburg fein Rieſenzelt er- 
öffnet und vier faſt ausverkaufte Abende gehabt und war 
dann durch ganz Deutſchland gezogen. 

Otto Borke hatte recht behalten. Sein Zirkusſpiel war 
überall ein großer Erfolg. Der Reklamechef des Unter» 
nehmens reiſte ſtets voraus und überwachte ſelber die ganze 
Reklame. ſcheute ſich nicht, wenn es ſein mußte, in ein paar 
Dörfern, wo er keine geeignete Helfer fand, 
Plakate anzukleben. 

Er verhandelte mit den Omnibusbeſitzern und richtete 
ſtrahlenförmig Autolinien ein, die es ermöglichten daß die 
Beſucher bequem bis zum Zirkus gelangen und vom Zirkus 
wieder heimfahren konnten. Die Autofahrten waren gleich 
im Kartenpreis einkalkuliert. 

Hollerbek ſenior iſt ſehr zufrieden. 

Er hat alle Verbindlichkeiten glatt regulieren können — 
mit Ausnahme der Schuld an Wildt, die ja bis 31 Auauft 
unkündbar iſt. Außerdem verfügt er über eine ſtattliche 
Reſerve. 

Neue, große Pläne gehen durch ſeinen Kopf. 

Er hat Verhandlungen mit Amerika angeknüpft, plant im 
Juli nach drüben zu gehen und ſechs Monate dort zu reiten. 
Zunächſt nach Südamerika, dann Mexiko und Nordamerika. 
bis hinauf nach Kanada. 

Heute erwartet er ſeinen Vertreter, den er nach Ameriko 
geſandt hatte, und den Vertreter der Südamerika-Linie. 


Große Konferenz, an der außer Hollerbek und Sohn, Otto 
Borke und auch Toni als Protokollantin teilnehmen. 

Herr Armand Meunier, ein eleganter Lothringer mit 
kleinem Spitzbart und lebhaften Augen der für den Zirkus 
ſchon zehn Jahre zur beiten Zufriedenheit arbeitet. ſitzt ruhig 
und ſicher Hollerbek gegenüber. Neben ihm hat Herr von 
Spalteholtz, der Vertreter des Lloyd. Platz genommen. 

„Erzählen Sie, lieber Meunier, wie ſchaut es drüben aus?“ 

Meunier zuckt die Achſeln. „Nicht aut, Herr von Holler— 
bek!“ beginnt er in ſeinem weichen Deutſch. „Auch in Süd⸗ 
amerika in Mexiko und in der Union ſpürt man die Folgen 
der Wirtſchaftskriſe, wenn auch nicht in dem Maße wie in 
Deutſchland. Die beiden Zirkusunternehmen Rawlinſo 
und Bekker ſind pleite gegangen.“ | 

„Das klingt wenia erfreulich!“ 

„Oh. das hat für Sie nichts zu ſagen. Die Zeiten find 
ſchlecht, aber ich nehme a wenn Sie in Deutſchland Ge— 
ſchäfte machen können, dann werden Sie es drüben genau 
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8 ſo. In Südamerika ſieht die Sache beſtimmt ausſichtsreich Schließlich kommt man auf die Ueberfahrt und Rückreiſe 

u aus, denn Rawlinſon, unſer ſchärfſter Konkurrent, exiſtiert zu ſprechen. 

2, nicht mehr. Meriko ift ſchwer vorauszuſagen aber die Herr von Spalteholtz vom Norddeutſchen Lloyd erbittet 

N Union tariere ich gut ein, obwohl ich betonen möchte, daß ſich nähere Angaben und macht nach kurzer Berechnung fein 

yes noch Schwierigkeiten beitehen wegen der Einreiſe. Doch ich Angebot, das eine ſechsſtellige Ziffer aufweiſt. 

7. hoffe ſie zu überwinden. Schließlich kann man ja in Süd: Hollerbek nickt und fragt dann beiläufig: „Und die Zah⸗ 

A amerika allein drei Monate ſpielen, und ſchon das müßte ſich lungsbedingungen?“ 

80 lohnen.“ „Dreiunddreißia ein Drittel Prozent bei der Abreiſe, ſechs⸗ 


„Iſt anzunehmen!“ 
„Wie gehen die Geſchäfte in Deutſchland?“ f 
„Bis ſetzt ganz ausgezeichnet! Ich habe noch nie beſſer 


undſechzig zwei Drittel Prozent bei der Rückreiſe.“ 
Man kam zu einer Einigung. Die Abreiſe wurde nun auf 
den 11. Juli feſtgeſetzt. 


RN gearbeitet, als ſetzt. Wir haben wochenlang glänzende Ein- 

a nahmen gehabt. Wir haben uns umgeſtellt. Arbeiten in * . 

3a jeder Bag . n 0 das an die . 8 

; zwanzigtauſen erſonen faßt, förmlich ein kleines, über⸗ . 

N dachtes Stadion.“ Die Artiſten hatten ſich nach der Vorſtellung um Otto 
2 „Alle Hochachtung! Und die Behörde hat es genehmigt?“ Borke geſchart. 

SR „Ja! Die neue Anlage hat natürlich eine Menge Geld Stille trat ein. . 5 ; 

25 gekoſtet, aber ſie macht ſich bezahlt.“ „Alſo, Kinder, wir reiſen bekanntlich nach Amerika! Wir 
RN „Wie wird es im Winter werden? Werden Sie das ge. wollen hier nicht frieren, es geht nach Braſilien. Abreiſe 
70 oaltige Zelt erheizen können?“ 8 11. Juli von Bremen aus. Da kommen wir gerade in den 
25) „Nach Ausſage der Fachleute: Jal Stellt es ſich doch an: Tüdameritaniihen Winter rein. Alle Engagements find 
N ders heraus, dann muß ich im Winter mit dem kleineren weiter beſtätigt. Wenn einer von euch alaubt. daß er den 
u Zelt arbeiten.“ Strapazen der Tropenſonne nicht gewachſen iſt. dann muß er 
. „Zwanziatauſend Plätze ... das iſt ja unerhört. Dann leider ſo lange ausſetzen. bis wir wieder hier ſind Alle 
N ſind Sie der größte Zirkus!“ anderen haben bis übermorgen abend ihre Päſſe im Puro 
a En abzugeben, damit das Viſum für alle gleichzeitig eingeholt 
7. „Allerdings, das find wir gegenwärtig. Ich glaube kaum. werden kann. Verſtanden?“ 

55 daß es größer zu machen iſt. Uebrigens iſt die Platzver⸗ „Jawohl!“ rief es im Chor. 

70 5 855 eine geniale. Es iſt ein Zweiundzwanzig⸗Maſten⸗ Man ſah überall frohe, geſpannte Geſichter. 

2 Zelt. 

98 „Und Sie bekommen es voll?“ „Wir wollen den Herrſchaften drüben mal zeigen. in 
34 „Ja! Ich ſpiele ja in Zukunft in einer Stadt wie welcher Blüte die deutſche Zirkuskunſt ſteht. Aber nach 
N Berlin nur zehn Tage, während ich ſonſt einen Monat dort eins: Wir haben noch achtzehn Tage zu ſpielen. Die Direk⸗ 2 
2 war. Ich beſuche aber auch kleinere Städte auf einen oder tion erwartet, daß Sie bis zur Abſchiedsvorſtellung das 
NS, zwei Tage.“ Beite hergeben. Unſere letzten Vorführungen in Deutſch⸗ 
8 „Ja aber lohnt es ſich denn? Der Zeltaufbau muß doch land sollen genau jo gut fein, wie die vorhergehenden.“ 

2: unendlich ſchwieriger und koſtſpieliger fein?“ „Det ſowieſo!“ rief Clown Bohne. 

RN das trifft gottlob nicht zu. Wir haben eine Kolonne, die „Weiter! Unſere Zirkusſpiele werden drüben natürlich 
4 vorarbeitet und die Maſten einzementiert, und wenn wir in ſpaniſcher und partugieſiſcher Sprache, dann in engliſcher 
2 dann mit unſerem Zelt ankommen. dann geht das alles gegeben. Das Perſonal wird die nächſten Wochen Sprach 


wundervoll glatt. Eine größere Anzahl Leute brauchen wir unterricht durch Dr. Kuttner erhalten. Einſtudiert werden 


zwar, aber die Arbeit iſt bei dieſem neuartigen Zelt trotz 
dem nicht viel koſtſpieliger.“ 

„Haben Sie doppelte Maſten?“ 

„Ja, allerdings! Und wo wir bloß einen oder zwei Tage 
vielen. da nehmen wir ſowieſo nur das kleine Zelt. Wir 
nachen es ſo, daß wir immer ein paar Tage das kleine Zelt 
enutzen, während an einem Orte, wo wir eine Woche oder 
ſoch länger ſpielen inzwiſchen das große Zelt aufgebaut 
vird. Wir haben aber auch ſchon in einem Tage das große 
Zelt von einem Ort zum anderen umgeſetzt und nur eine 
Baufe von zwei Tagen gehabt.“ 


„Bravo! Dann werden wir drüben gut abſchneiden. Ich 
örte, daß Sie ſich auch in den Darbietung umgeſtellt 
jaben?“ 


Hollerbek erzählt dem Vertreter ausführlich darüber, und 
Monſieur Meunier iſt voll Bewunderung. 
„Das müſſen Sie auch drüben beibehalten. 


die Spiele noch in Deutſchland.“ 

„Wie lange werden wir drüben bleiben?“ fragte Garry. 

„Unbeſtimmt! Wahrſcheinlich aber bis zum nächſten Früh⸗ 
jahr. Ich werde dafür ſorgen, daß Sie auf dem Programm 
als Deutſchlands zweitſchönſte Frau angezeigt werden.“ 

„Als zweitſchönſte Frau?“ lächelte fie, „warum nicht als 
ſchönſte?“ 5 

„Ganz einfach, Fräulein ... die ſchönſte Frau wird mal 
meine Frau, und da Sie mich abſolut nicht ausſtehen können 
da müſſen Sie eben die zweitſchönſte bleiben!“ 

Alles ſchmunzelte. N 

„Soll das ein Heiratsantrag fein!“ lachte die Tänzerin. 

Otto ſetzte ſein entſetztes Geſicht auf und wehrte ſich mit 
hochgehobenen Händen gegen dieſe Zumutung. 

„Um Gottes willen! Heiraten! Das hätte mir gerade 
noch gefehlt!“ 


Allerdings Alle lachten, nur Anita machte ein ſcheinbar zerknirſchtes 


x müſſen Sie auch noch andere Zirkusſtücke bringen.“ Geſicht. 

. Hollerbek ſieht lächelnd auf Borke. „Ach wie ſchadel“ 

> Borke nickt gleichmütig. „Iſt ſchon fertial” Mit geſpielter Ueberlegenheit tröſtete ſie Otto: „Na, alle ! 
N „Kann ich es einſehen? Ich kenne den Geſchmack der Hoffnung will ich Ihnen nicht nehmen! Vielleicht krieg ich 

N Amerikaner ganz genau und kann beurteilen, ob es das drüben mal vorübergehend den Tropenkoller ... dann 

3 richtige iſt!“ kann's am Ende paſſieren.“ 

88 „Mit Vergnügen, Monſieur Meunier! Steht Ihnen zur Anita blinzelte ihm luſtig zu. 

ZH Verfügung. Es find übrigens eine ganze Reihe Abwand⸗ „Vor mir brauchen Sie ſich nicht in acht zu nehmen, Herr 

ln lungen. Ich meine, wir müſſen uns jeweils nach dem Borke, aber wenn wir nach Südamerika kommen, da werden 

Er Staate richten, in dem wir ſpielen.“ dunkle, raſſige Frauen mit Feuerblicken ſchnell das Els 

AN „Sehr richtig!“ ihres Buſens zum Schmelzen bringen!“ 

755 „Wir können den Yankees nicht vorſetzen, was die Bra- „Ausgeſchloſſen! Da müßte ſchon ein Backofen her! 

mh ſilianer begeiſtert aufnehmen.“ Los, jetzt an die Arbeit!“ 

2 „Sie haben recht!“ 2488 
N Dann läßt ſich noch Meunier über die Tournee aus. Ber * . . 
DS ginn in Rio de Janeiro, Gaſtſpiele in allen brafilianiichen 4 85 * 
5 Städten, dann durch Paraguay. Urnauan. Argentinien, 0 8 ö 8 a . 
N Chile, heraus nach Mittelamerika, nach Neuvork. Borke kommt in Tonis kleines Büro geſturmt. u, 
a N 
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: “ i ſchüttelte den Kopf. „Nein, der Herr Direktor hat be⸗ N 

„Mas, ſetzt ertrinken Sie in einem Meer von Päſſen! „Toni ſchüttelt h a EN SU 
Stimmt es? Knorke Sache, was? Braſilien! Hui wie a ve 1 ft 1918 135 ji n — 
ſchläat das Herz in der Brust doppelt jo heiß! Brafilien hat Wirkliche! Ich ER it ea 
ee ng eee ee. ae Sie mir „Aber freilich ich kann doch meinen treuen Wächter nicht 28 
Toni lachte ihn an. en da rede Mo ſeine ſchmächtige Geſtalt 90 
„Warnung geht zurück! Braſiliens Frauen ſind ſchöner Dann 5 0 ſchönen Hanke ge Geſtalt. N 
8 80 1 . e Er machte eine verlegene Verbeugung und zog ſich wieder 85 
„Hopplal Laſſen Sie das drüben ja nicht hören! Unſer zurück. Unterwegs ſtiet er auf Markolf, der ins Büro 2 


wollte. 
„Freuen Sie ſich auf Südamerika?“ rief ihn Markolf 
freundlich an, daß Sauerkraut bald vor Ehrfurcht und Stolz 


Zirkus bleibt ſonſt !eer oder wird am Ende angezündet. 
Wiſſen Sie mas, Tonichen? Sie haben die ganze Zeit ſo 
wacker in der Manege mitgearbeitet. Auch reiten gelernt. 


> 9 

Wie wär's, wenn ich Sie ins nächſte Zirkusſpiel mit binein- erſtarrte. 4 N 
nähme? So als Göttin Diana! Wäre doch Sache! Toni Hnausiprelic, Herr Direktorl ; 1 
als Göttin der Jagd bezaubert ſelbſt die Herzen der Kinder „Dann ift ia alles in Ordnunal“ Schon war er an ihm N 
des wilden Weſtens und raucht mit ihnen die Friedenspfeiſe. vorbei und im Büro. RZ 2% 
Titelbild aller illuſtrierten Zeitungen. Was meinen Sie?" „Viel Arbeit, Fräulein Toni! Sie müſſen mir heute nach N 
„Ach, laſſen wir das! Ich will lieber dafür ſorgen, daß ein Stündchen Ihre Fingerchen zur Verfügung ſtellen. Ver⸗ EN 
die Kaffe ſtimmt. Nicht wahr?“ träge abſchließen. Sie wiſſen doch, wir nehmen eine öſter⸗ IS 
„Sagt Ihnen dieſe Beſchäftigung auf die Dauer zu?“ reichiſche Profeſſional⸗Fußballmannſchaft mit, und dann 20 


„Ausgezeichnet! Aber Sie bringen mir doch nicht etwa gehen auch drei Tennisgrößen mit uns. Kluger Gedanke 
wieder Auftrag für ſolche greulichen Abſchriften in ſpaniſcher meines alten Herrn! Habe eben alles feſtgemacht. Be⸗ 


= 


N 


Sprache?“ dingungen find aünſtig Auch die Tennisleute waren nicht 8 

„Nö, vorläufig kein Bedarf, alles in Butter! Wiſſen unverſchämt. Der deutſche Meiſter iſt auch mit dabeil“ 7 

Sie, um wen ich Anait für da drüben habe? „Alle Achtung, Sie wiſſen das Belte mit dem Notwendigen Yen 

„Nööö.“ ſpottete das Mädel. ä zu verbinden.“ 28 

„Um den Junior. um Markolf! ee „Muß man auch, Toni! Mein Vater ahnt nicht. was er ER 

Toni ah Borke ganz entrüftet an. „Alusgeichloffen. der ſich mit feinem Gigantenzelt aufgeladen hat: eine gewaltige . 

bat nach dem Erlebnis mit ei für eine Weile nenug!” . Chance bietet ſich, aber auch ungeheure Gefahr iſt damit vers 2 

u, „Ach das hat nichts au ſagen! Sehen Sie Markolf dieſer bunden. Der müſſen wir begegnen, müſſen alle Kräfte ein, 2% 
SS bildſchöne Mann — nach mir natürlich — dieſe Sieafrieds- ſetzen und jeden Vorteil ausnützen. Unſer Unternehmen bes N 
65 erſcheinung der wird gerade der Typ der Donnas fein, ver- deutet ſetzt für die Welt eine Senſation. Wir wollen ſehen. KR 
2 Sie ſich drauf. Die Donnas ſind für Romantik, und ˖ 5 a ö De 2 
x laſſen wie lange ſie anhält. Freuen Sie ſich ſchon auf die Ueberſee⸗ * 
925 Martolf macht doch jo einen romantılden Eindruck. Sagen Tournee?“ 22 
=) Sie, was halten Sie eigentlich von ihm?“ „Sehr! Fremde Länder, andere Menſchen, andere Sitten! 5 
62 „Er iſt ein lieber Junge!“ Wer lernt das nicht gern kennen?“ N“ 
8 „Stimmt, aber nicht mehr!“ „Andere Männer, ſtolze Spanier und Kreolen! Das reizt D 
3% „Seine artiftiiche Leiſtung rechnen Sie wohl nicht?“ doch auch ein Mädchenherz !! f 
Ne „Nicht gleich böſe. Tonichen, ich weiß ſchon, daß er „Meines iſt aus Stein! Das kriegt niemand zum Schmel⸗ . 
8 Ihnen ans Herz gebacken iſt. Als Artiſt: Extraklaſſe! Aber zen!“ ; en 


er macht nichts aus fih! Wenn ein Menſch ein ſo bild- „Aber Toni, das glaubt keiner, der in Ihre blitzblanken 
ſchöner Kerl ift, wie unſer Markolf. zum Küſſen hübich. Guckaugen ſchaut! Da ſteckt fo viel Sehnſucht drin!“ 


Herrgott noch einmal, der muß, wenn wir nach einer Stadt Toni ſah Markolf böſe an. N 
N kommen, geſellſchaftlich die erſte Geige ſpielen. Um den „Was? Sehnſucht? Die Tropenſonne macht ſich wohl ED 
Ss müßten fich alle reißen, die Finger lecken.“ ſchon jetzt bemerkbar!“ SS 
2 „Blödſinn!“ „Hat ſich was mit Tropenſonne! Ich war doch ſchon ein» Non 
1 „Ich meine doch im Intereſſe des Unternehmens!“ mal drüben!“ Bar 
ar „Quatſch! Gerade feine ruhige Männlichkeit wirkt fo „Hat's Ihnen gefallen?“ ERY 
5 apart an ihm, und wenn er der große Künſtler bleiben will, Markolf lachte vor ſich hin. RE 
Et dann darf er nicht im Geſellſchaftlichen aufgehen.“ „Gefallen? Ja und nein! Ich weiß nicht recht, wie ich War 
v3 „Auch wieder richtig! Ruhige Männlichkeit haben Sie ge» ſagen ſoll. Das iſt nun ſieben Jahre her, da war ich noch . 
: faat! Tonichen, Sie werden mir doch das nicht antun und fünger.“ ö 2 
N nach Markolf ſchielen! Sie wiſſen doch, wie ich für Sie „Ach, Sie alter Mann!“ 5 
8 ſchwärme!“ „Ja, da war ich zwanzig, und es war ſo ſeltſam — denken 25 
. Toni machte grimmige Augen. Sie nicht, daß ich mich herausſtreichen möchte — die Frauen EN 
2 „Für mich haben Sie nicht zu ſchwärmen! Mein Mann Braſiliens hatten ein großes Faible für meinen Typ. Ich D 
Fre muß anders ausichauen als Sie!“ konnte mich ihrer buchſtäblich nicht erwehren. Da war eine . 
N „Machen Sie mich nicht unglücklich!“ rief Otto emphatiſch. . die Donna Juana Validos, Tochter eines enorm reichen 72 
ER Dann lachten fie ſich beide munter an. Kaffee⸗Exporteurs, die mich durchaus heiraten wollte.“ RS 
(2% „Ach, Otto,“ ſeufzte Toni. „Wann werden Sie mal ein „War fie ſchön?!““ 2) 
var vernünftiger Menich werden!” „Bildſchön, wenigſtens nach brafilianiichen Begriffen. Ich S 
992 „Ich?“ entgegnete er übermütig. „Nie .. nie! Wenig bin aber nicht für den ſüdlichen Typ begeiſtert. Wenn ich ID 
8 ſtens nie, was die Menſchen jo im allgemeinen als vernünftig einmal heirate ... meine Frau muß ein richtiges deutſches N 
EN bezeichnen. Ausgeſchloſſen, und wenn ich hundert Jahre alt Mädel fein.“ \ * 
Nor werde, ich werde nicht vernünftig. Jung bleiben, mein Gold, „Das iſt mal ein vernünftiges Wort! Da müſſen Sie aber 2 
2 jung.. und noch einmal jung! Adio, ſchönſtes Mädchen!“ immer recht brav fein, damit Sie ein richtiges deutſches IE 
8 0 Und fort war er. Toni blickte ihm lächelnd nach. Mädel auch nimmt!“ 85 
. Da ſah fie durch das Wagenfenſterchen eine Geſtalt lang ⸗ „Meinen Sie?“ Mit blitzenden Augen ſah er Toni über . (3 
ee ſam herankommen. mütig an. EN 
920 Es war Mar Sauerkraut, der treue Wächter, der gleich „Lieber Herr Hollerbek ...!“ ſagte Toni, „Ihnen werden BR 
x darauf mit trauriger Miene eintrat, im Leben noch viele Mädels und Frauen zufliegen . aber ro: 
2 „Was iſt Ihnen denn über die Leber gewiſcht. Max?“ die beiten find es nicht, meiſt nicht... und darauf dürfen . 
82 fragte Toni freundlich. Sie dann nicht gerade ſtolz ſein!“ u N 
„Ich .. hab' gehört ... nach Südamerika geht's!“ „Will ich auch nicht! Herrgott, das Leben iſt doch ſchön, 8 
8 E 5 wenn man jung iſt, wenn man geſund iſt. Sie kennen mich IN: 
N „Da... it's wohl alle mit mir?“ doch, Toni, ich bin ein ganz einfacher, unkomplizierter Menſch, N 
Rz 
se CN, 
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ich bin ja auch gar nicht eitel, nicht die Spur mehr! Sie 
haben es mir doch austreiben helfen!“ 

„War das ſchlimm?“ 

„Nein, im Gegenteil recht gut! Ich will mir aber einbilden, 
daß das Glück für mich noch das Richtige bereit hält.“ 

„Ich wünſche Ihnen das! Und hoffe mit! Aber nun an 
die Arbeit. Was hat Sie zu mir geführt, hoher Herr?“ 

„Ich komme von Papa. Abkommandiert. Ihnen zu helfen!“ 

„Ach, das iſt nicht nötig! Wir find ja a jour. Die Paß⸗ 
angelegenheit erledige ich morgen. Ich nehme das Auto und 
fahre gleich nach Berlin zum Polizeipräſidium. Dort laſſe ich 
alles in Ordnung bringen und gehe dann zum braſilianiſchen 
Geſandten wegen der Vila Ich will mich auch gleich bei 
Doktor Weidel einmal erkundigen, wie weit die Nachforſchun⸗ 
gen nach dem Mörder meines Vaters gediehen find.” 

„Das iſt recht!“ 

„Ich fürchte ja, fie find ergebnislos verlaufen.“ 


* 2 
* 


Am nächſten Tage war Toni in Berlin und ſprach, nach⸗ 
dem fie die Päſſe erſt im Polizeipräſidium vorgelegt hatte, 
dann auf dem Geſandtſchaftsbüro vor. 

Der Beamte ſah den Stoß Bälle. den der Chauffeur aus 
einem Koffer auspackte, etwas unfreundlich an, aber Toni 
nahm den Mann von der liebenswürdigen Seite. ſo daß er 
verſprach, die Viſa ſofort zu erledigen. Die Päſſe könnten am 
Nachmittag abgeholt werden. f 

Toni war zufrieden und fuhr inzwiſchen nochmals nach 
dem Polizeipräſidium, wo ſie bei Dr. Weidel vorſprach. 


Der Oberinſpektor begrüßte fie herzlich. 

„Sie kommen wohl, um Näheres über 
forſchungen zu hören. Fräulein Hardenberg?“ 

„Ja! Ich gehe mit dem Zirkus Hollerbek im Juli nach 
Amerika und hätte gern erfahren, ob Ihnen weiterer Erfolg 
beſchieden war.“ 

„Leider, nein!“ ſagte der Kriminaliſt bedauernd. „Ich 
habe die Spur dieſes Herrn van Holken nur bis Amſterdam 
‚verfolgen können, aber da war es aus. Wie vom Erdboden 
berſchwunden war der Mann.“ 

„Ich fürchte, er wird es auch bleiben. Schade, bitterſchade!“ 
erwiderte das Mädchen. 

„Ihnen iſt inzwiſchen auch nichts eingefallen, was Licht in 
das Dunkel bringen könnte?“ 

„Nein! Ich denke zwar manchmal noch an die geheimnis⸗ 
oellen Andeutungen meines Vaters, daß er einmal ſehr reich 
verden würde. Ein Vorfahre, der vor mehr als hundert 
Jahren von Rio de Janeiro nach Niederländiſch-Indien aus» 
wanderte, ſoll ja märchenhaft reich geweſen fein. Aber er iſt 
verſchollen ſamt ſeinem Reichtum.“ 

„Sie erzählten mir einmal kurz davon, wiſſen Sie noch 
mehr?“ ! 

„Wenig. Herr Doktor! Er hat in Braſilien Rieſengeſchäfte 
gemacht, ſoll eine Diamantengrube in einem Tal der Anden 
entdeckt haben, auch von reicher Goldbeute durch Gold— 
väſcherei in den Flüſſen wird erzählt. Dann hat er einen 
‚coßen Handel angefangen, mit Kaffee und anderen Pro— 
Juften des Landes. Er war furchtbar geizig, hieß es, ob⸗ 
roh! er viele Millionen beſeſſen haben ſoll. Plötzlich hat er 
eine Geſchäfte in Rio de Janeiro aufgegeben, ſeine Firma 
erkauft und ſoll mit allen Schätzen nach Niederländiſch⸗In⸗ 
dien ſein. Dort iſt er aber niemals angekommen, vielmehr. 
man hat nie feſtſtellen können, daß und wo er dort gelebt hat 
Die Spuren führten nach Batavia und hören dort auf.“ 

„Meinen Sie nicht, daß es ſich in unſerem Falle vielleicht 
doch um dieſe Erbſchaft handeln könne?“ 

„Ich bitte Sie! Das war, glaube ich, im Jahre 1810, als 
der Vorfahre Rio verließ. Wer ſoll da heute noch etwas 
feſtſtellen? Die Brüder jenes ſagenhaften Vorfahren Jan 
Hardenberg waren mit ihm verfeindet. Keiner hat ſich um 
ihn gekümmert. Durch Zufall hat der eine Bruder ſpäter er⸗ 

fahren, wie reich ſein Ueberſee-Bruder geworden ſein ſoll. 
Aber er hat auch nichts unternommen. Erſt mein Vater und 
der andere inzwiſchen verſtorbene Bruder haben Erkundigun⸗ 
gen eingezogen. Aber ohne Erfolg.“ 


unlere Nach⸗ 


N 


Er 


ELENA ERLERNTE 


Dr. Weidel überlegte. 
Menſch weiß, wo die Schätze zu holen ſind. Er verſucht erft, 
die Erben zu beſeitigen, raubt die Papiere und ſetzt ſich als 
den letzten Erbberechtigten kraft der Papiere in den Beſitz der 


„Hm. nehmen wir an, daß ein 


Erbſchaft. Das wäre doch eine Möalichkeit?“ 

„Das klingt phantaſtiſch. Herr Doktor!“ 

„Nicht phantaſtiſcher, als die Tatſache, daß Ihr Vater ehne 
derſtändlichen Grund plötzlich ermordet wurde, daß man auf 
Sie mit Hilfe des Hypnotiſeurs einen Mordanſchlag verübte.“ 

„Das iſt ja richtig!“ 

„Die Behörde wird allerdings dieſer Möglichkeit nicht nach⸗ 
gehen. Nacharbeiten iſt da zu koſtſpielig. Aber Sie kommen 
doch — ich hab's geleſen — mit dem Zirkus zuerſt nach Süd⸗ 
amerika. Verſuchen Sie doch dort an Ort und Stelle Nach⸗ 
forſchungen anzuſtellen“ 

„Das habe ich mir ſchon vorgenommen, Herr Doktor, wenn 
ich mir davon auch nicht viel verſpreche. Haben Sie jeden- 
falls vielen Dank für alle Mühe. die Sie ſich gegeben haben, 
Herr Doktor!“ 

Toni verabſchiedete ſich herzlich von dem Kriminalbeamten 
und fuhr ins Artiſtenhetel, um das Mittageſſen einzunehmen. 

* * 


* 


Zirkus Hollerbek hatte ſich zu einem Vier-Tage-Gaſtſpiel in 
Bremen entſchloſſen, und auch dort b:ieb ihm der Erfolg treu. 

Vier ausverkaufte Abend- und drei ſehr gutbeſuchte Nack 
mittagsvorſtellungen bildeten den guten Abſchluß der 
Deutſchlandtournee. 

Am 10. Juli begann die Einſchiffung auf dem Dampfer 
A Janeiro“ der Südamerika⸗Linie des Norddeutſchen 

ond 

Alles ging wie am Schnürchen. 

Der geſchäftliche Teil wickelte ſich durch Toni, die von 
ner förmlichen Arbeitswut gepackt war, reibungslos ab 


Markolf und Otto leiteten gemeinſam den Abbau des Zel— 
tes und das Abtransvportieren. g 

Dre’ Tage dauerte die Uebernahme von Zelt. Menſchen 
und Tieren, Maſchinen und Wagenpark. Einhundertdreiund: 
zwanzig Menſchen und über dreihundert Tiere waren es ins⸗ 
geſamt. - ; 
SE zogen Schlepper den Ozeanrieſen hinaus auf das 

eer. 

ae Wetter war denkbar ſchön, und die weite See lag 
ruhig. 

Die Stimmung an Vord war prächtig, alle waren voll Er⸗ 
wartung und Spannung. Zwiſchen den Zirkusleuten und 
den anderen Paſſagieren herrſchte von der erſten Stunde an 
gutes Einvernehmen. 

Toni hatte wenig zu tun. Nur ab und zu galt es, für Otto 
oder dem Reklamechef Schreibarbeit zu machen. Die beiden 
waren die einzigen, die nicht zur Ruhe kamen und unabläſſia 
arbeiteten. In Rio prangten bereits große grellfarbige Pla— 
kate an Anſchlagſäulen und Häuſern. Das Werbematerial 
war Schon vor Wochen hinübergekommen, und der Beauf⸗ 
tragte des Zirkus hatte gründlich vorgearbeitet. 

Zehn Tage wollte man in Rio gaſtieren. 

Otto ſtudierte mit den Artiſten eifrig das neue Zirkusſpiel 
ein: „General Frankonas, der Held der Savannen“ 

Dieſer General Frankonas war eine freie Erfindung Otto 
Borkes. Er ließ ihn als glänzenden Reiter, der mit feiner 
Schar für die Unabhängigkeit der Republik kämpft. ein 
Freund und Beſchützer der Armen iſt und die tollſten Aben— 
teuer erlebt, aufmarſchieren. Ganz einfach war das Spiel 
gehalten, aber wieder war für köſtlichen Humor. der auch 
dem Naivyſten ſofort einging, gelorgt. 

Humor iſt eine Sache, die überall auf der Welt Anklang 
findet. Und wenn die Leute lachen, dann haben wir gewon⸗ 
3380 das war die Meinung Ottos, und fie war beſtimmt rich- 
tig. 
Das Spaniſche machte noch Schwieriakeiten. Ganz beſon— 
ders Clown Bohne, der eine große tragende Rolle als Hans« 
wurſt hatte, die ſich durch das ganze Spiel zog, wollte und 
wollte mit dem Spaniſchen nicht ins Geſchick kommen. 

Heute kauderwelſchte er bei der Probe wieder fürchterlich. 
fo daß Dr. Kuttner. der Sprachlehrer der Truppe, ver- 
zweifelt die Hände rang. ! 


(Fortſetzung folgt.) 
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In der Nähe von St Domingo. 
an der Oſtküſte Mittelamerikas, 
liegt die Inſel Tortuga. — Dieſe 
Inſel war im 17. Jahrhundert der 
Sammelplatz der ſog. Bukaniers, 
übelberüchtigter Geſellen, die ſich 
in der Hauptſache von Seeräube⸗ 
rei und Jagd ernährten. Die 
Wälder von Tortuga und St Do⸗ 
mingo waren zu jener Zeit ebenſo 
ſchwer zugänglich wie reich an 
Wild, und es kam nicht ſelten vor, 
daß einzelne Abteilungen der Bu⸗ 


Das bisher unbek 
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Dire 


konnte, bis ſein Hund ihm den 
Garaus gemacht hatte. Aber er 
hatte weder Feuer, um das Fleiſch 
zu braten, noch ein Meſſer, um 
das Tier auszuweiden. Endlich 
fiel ihm ein, daß er einen Flin⸗ 
tenſtein in ſeiner Taſche habe. 
Mühſelig ritzte er dem töten 
Schwein mit dem ſcharfen Stein 
den Bauch auf und erweiterte die 
Oeffnung mit ſeinen Fingern. Da 
es ihm aber nicht gelang, durch 
Aneinanderreiben von Holzſtäb⸗ 


kaniers jahrelang in dieſen Ur⸗ 


wäldern herumſtreiften. 


Den Sitten jener Jahrhunderte 
entſprechend, hielten ſich die Bu⸗ 
kaniers ſtets eine beträchtliche An⸗ 
zahl von Sklaven, die ſich meiſt 
aus den Mannſchaften und Paſſa⸗ 
gieren gekaperter Schiffe rekru⸗ 
tierten, und die von ihren Herren 
meiſt recht grauſam behandelt 
wurden. Mit dem Schickſal eines 
dieſer Unglücklichen wollen wir 
uns hier beſchäftigen. Sein Los 
muß uns deshalb beſonders nahe 
gehen, als es ſich um einen ſchle⸗ 
ſiſchen Edelmann handelt, den 
widrige Umſtände in die Gewalt 
dec Piraten gebracht hatten. 


Wegen eines geringfügigen 
Verſehens wurde der Held unſeres 
Berichtes eines Tages von ſeinem 
Herrn ſo grauſam gezüchtigt, daß 


er beſinnungslos zu Boden fiel RR 


und kurzerhand als tot jeinem 
Schickſal überlaſſen wurde. Als 
er — ſeinen eigenen Angaben zu⸗ 


folge — nach vielen Stunden oder; 


gar Tagen wieder zu ſich kam, 99 


fand er ſich allein in der pfad⸗ 
loſen Windnis. Verzweifelt be- 
mühte ſich der Schwerverletzte, den 
Weg zum Treffplatz der Bukaniers 
aufzufinden, denn — ſo übel ihm 
mitgeſpielt worden war, ſchien 
ihm das Los eines rechtloſen Skla⸗ 
ven immer noch erträglicher als 
das hoffnungsloſe Herumirren im 
unzugänglichen Urwald. 


Aber ſeine Bemühungen blieben 
ohne jeden Erfolg, und zu allem 
Ueberfluß hatte er kein Werkzeug, 
keine Waffe, nicht einmal ein 
Meſſer bei ſich. Nur ſein Hund 
war bei ihm geblieben. 

Drei Tage berührte der Un: 
glückliche weder Speiſe noch Trank. 
Die reichlich wild wachſenden 
Früchte getraute er ſich nicht zu 
eſſen, da er fürchtete, ſie wären 
giftig. Zudem hatte ihn das iah- 
relange Leben unter den jagd⸗ 
luſtigen Bukaniers an reine 
Fleiſchnahrung gewöhnt. 

Nach dreitätigem Herumirren 
ſtieß er auf ein Rudel wilder 
Schweine. Glücklicherweiſe ſtürzte 
ſich ſein Hund, den der Hunger 
ebenfalls bis aufs äußerſte plagte, 
auf einen d und biß ſich 
ſo an ihm feſt, daß der Waldläu⸗ 


fer das Tier ſo lange feſthalten 


— 


Seine wilde Jagdmeute stellte 


chen Feuer zu erzeugen, mußte er 
ſich damit begnügen, ſeinen Hun⸗ 
ger mit rohem Fleiſch zu ſtillen. 
Von dieſem Tage an übten ſich 
Herr und Hund immer wieder in 
gemeinſamer Jagd, und bald hat⸗ 
ten ſie ſich ſo aufeinander einge⸗ 
ſpielt, daß beider Ernährung ge⸗ 
nügend geſichert ſchien. Als der 
Waldläufer eines Tages auf eine 
wilde Hündin ſtieß, die gerade 
ihre Jungen nährte, ſah er ſich 
ſchon mit einer ganzen Meute von 
Jagdhunden umgeben. Leider war 
das Tier aber ſo wild, daß er es 
mit Steinwürfen töten mußte. 
Auch die ſchwächeren Jungen tö⸗ 
tete er, während er die kräftigeren 
mit ſich nahm und mit vieler 
Mühe und Liebe aufzog. 
Fortan brauchte er ſich tatſäch⸗ 
lich um ſeine Ernährung keine 
Sorgen mehr zu machen, denn 
ſeine gut dreſſierten Hunde jag⸗ 
ten ihm ſoviel Wild, wie er nur 
haben wollte. Auch an die rohe 
Sleijchteit gewähnte ſich der Wald⸗ 


äufer jo vollkommen, daß er gar 


N 
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kein Verlangen mehr nach ande» 
rer Nahrung ſpürte. Unglüdlicher: 
weiſe verlor er aber eines Tages 
ſeinen Flintenſtein, der ſein ein⸗ 
ziges Werkzeug geweſen war, und 
obwohl er tagelang, zwiſchen Hoff⸗ 
nung und Verzweiflung ſchwan⸗ 
kend, immer und immer wieder 
den Wald nach dem koſtbaren 
Stein abſuchte, gelang es ihm 
nicht, ihn wiederzufinden So 
konnte er das erlegte Wild nicht 
aufbrechen, ſondern mußte war⸗ 
ten, bis ſeine Hunde dieſes Ge⸗ 
ſchäft für ihn beſorgt hatten. 

In der erſten Zeit ſeiner Ro⸗ 
binſonade war der Waldläufer 
darauf angewieſen. daß ſeine 


m des Wild: 


Hunde Jolange kreuz und quer im 
Walde jpürten, bis ſie neues Wild 
entdeckt hatten. Aber im Laufe 
von Monaten und Jahren wurde 
er mit den Gewohnheiten der 
Tiere in ſeinem Waldbezirk, aus 
dem er ſich niemals herauswagte, 
ſo vertraut, daß er ſyſtematiſch die 
Jagd betreiben konnte. Nun ge⸗ 
nügte es vollkommen, dem Wild 
beim Wechſel aufzulauern. 

Ein anderer Grund, weshalb 
der Waldläufer es vermied, an⸗ 
dere Teile der Inſel aufzuſuchen, 
war der, daß er den Bukaniern 
nicht in die Hände fallen wollte. 
So troſtlos ſein Daſein auch ſein 
mochte, die auf ſo unerwartete 
Weiſe gewonnene Freiheit ſchien 
ihm nun, da er gelernt hatte, ſeine 
Nahrungsbedürfniſſe mit Hilfe 
ſeiner Hunde zu ſtillen, jo wert: 
voll, daß er ſie nicht mehr gegen 
eine geſicherte Knechtſchaft aus⸗ 
tauſchen wollte. Da die Bukaniers 
ihre Jagdzüge ſtets ganz ſyſtema— 
tiſch organiſierten, brauchte der 
Waldläufer in der Tat für viele 


annte Schidtsal eines sm’esishen fdelmannes 


Jahre hinaus eine Entdeckung 
nicht zu befürchten. Denn nach⸗ 
dem die Seeräuber den Teil der 
Inſel, in dem der Flüchtling ſich 
aufhielt, zur Zeit ſeiner Miß⸗ 
handlung durchſtreift hatten, blie⸗ 
ben ſie ihm in Zukunft abſichtlich 


ern. 
Erſt viele Jahre ſpäter ſchien 
den Bukaniers dieſes Gebiet der 


Inſel wieder zu einer Jagd fällig. 


Nun war es mit der Nobinſonade 
des Waldläufers zu Ende. „Ein 
Trupp jagender Piraten übers 
raſchte den Einſamen. Verwilder⸗ 
tes Haupt⸗ und Barthaar um⸗ 
rahmte ſein Geſicht. Seine Lenden 
bedeckten ſcheußliche Lumpen, und 


auf dem Rücken trua er ein großes 


Stück blutigen Wildbretts, wäh⸗ 


rend ein Dutzend Hunde ihn um⸗ 
Der ganze Aufzug war 


bellten. A 
ſo ſonderbar und erſchütternd daß 


er ſelbſt die an Mord und Schlacht 


gewöhnten Bukaniers rührte Sie 


erklärten ſich bereit, den Wald⸗ 
läufer in die nächte Anſiedlung 
zu bringen, aber er weigerte ih 


ſtandhaft, wieder ſein früheres 
Sklavendaſein aufzunehmen, lie⸗ 


ber wollte er mit ſeinen tieriſchen 


Gefährten das freudloſe Daſein 
eines Waldläufers weiterführen. 

Seine Standhaftiakeit impo⸗ 
nierte den Seeräubern, 
Großmut nicht fremd war. Ge⸗ 
meinſam ſchoſſen fie ſoviel Beute 
zuſammen. wie notwendig war, 


um den Waldläufer von ſeinem 


ehemaligen Herrn loszukaufen. 
So kehrte der ſchleſiſche Nohin- 


ſon als freier Mann zu den Bu⸗ 
kaniers zurück und wurde als a 
ebenbürtiger Genoſſe in ihre Rei⸗ 


hen aufgenommen. 


Tatſachen, Vermutungen und 
Phantaſien 


Von Dr. Hans Kraſſer 


Von jeher haben die gewaltig⸗ 
ſten und älteſten Bauwerke der 
Erde, die ägyptiſchen Pyramiden, 


die Phantaſie der Menſchen, die 
von ihnen gehört oder ſie ſelbſt 
haben bewundern können, mächtig 
erregt, und ſchon die Griechen 


denen 


\ 
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glaubten in ihrem Namen (Pyr, 


d. h. Feuer) ihre Bedeutung als 
„verſteinerte Flammen“ zu erken⸗ 


nen. „Man hielt dieſe Wächter am 


Rande des Sandmeeres auch für 


Sonnen, Mond: und Feuertem⸗ 


pel. Nero wollte fih auf der 
Spitze der Cheops⸗Pyramide mit 
der ägyptiſchen Mondgöttin ver⸗ 
mählen. Spätere Geſchlechter 
glaubten auch in ihnen Rieſen⸗ 
ziſternen füt anzwiſchen unterge⸗ 
gangene Weltſtädte zu erkennen 


Hoden Kornkammern für die „mas 


manſor, nachdem Aegypten 


„ 


Pyramide nach Schätzen 
L ohne den erwarteten Erfola. 


werke, in denen die 
Zahlen die 


geren Jahre“ oder endlich Schatz⸗ 
bauer, in denen die märchenhaf⸗ 
ten Schätze der Pharaonen ſchlum⸗ 
merten. Dieſer verlodenditen Un: 
nahme iſt denn auch der Kalif Al⸗ 
gra⸗ 
biſche Provinz geworden war, ge⸗ 
folgt. Er ließ in der Cheops⸗ 
graben 


In neuerer Zeit hielt man ſie 
für aſtronomiſche, zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zwecken erbaute Wunder⸗ 
„kosmiſchen 
Einheitsgeſetze zm 
Aufbau der Welt, eingebaut ſeien. 
Die größte, die Cheops⸗Pyramide, 
iſt tatſächlich auf dem 30. Breiten⸗ 
grade, auf dem Schnittpunkt je⸗ 
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ner Breiten⸗ und Längengrade, 
welche die größten Land⸗ und die 
geringſten Waſſerflächen berüh⸗ 
ren, erbaut. Sie liegt demnach 
„im Mittelpunkt der beyölkerten 
Erde“. — Umfang und Höhe laſ⸗ 
ſen auf die Kenntnis der „Lu⸗ 
poldtſchen Zahl“, die noch bis in 
die neueſte Zeit den Mathemati⸗ 
kern unbekannt geblieben war, 
ſchließen. Man fand auch in den 
pyramidalen Maßverhältniſſen 
unſer Maßſyſtem wieder, aus dem 
ſich die Entfernung der Erde von 
der Sonne und das Gewicht des 
Erdballes ergibt. 

Es wurde auch feſtgeſtellt, daß 
die Verlängerung des Ganges im 
Inneren der Pyramide genau auf 
die damalige Lage des Polar⸗ 
ſternes, der 2300 vor unſerer 
Zeitrechnung im“ Sternbild des 
Drachen ſtand, zuführt. Und durch 
den Polarſtern denkt man ſich ja 
auch die Achſe des Univerſums ge⸗ 
legt, die demnach alſo auch durch 
die Pyramide des Cheops hin⸗ 
durchaing. 


Im kraſſen Gegenſatz zu dieſen 
Entdeckungen moderner Inge⸗ 
nieure (Max Eydt, Piazzi, John 
Taylor, R. Henning uſw.) ſteht 
noch die Annahme, daß die Pyra⸗ 
miden zu Verteidigungszwecken 
oder als Sandbrecher gegen den 
Einfall der Wüſte oder aber als 
letzter Zufluchtsort für eine kom⸗ 
mende Sintflut erbaut worden 
ſeien; hat doch im 18. Jahrhun⸗ 
dert noch ein Univerſitätsprofeſſor, 
deſſen Namen wir unterſchlagen 
wollen, in einer gelehrten Ab⸗ 
handlung allen Ernſtes auseinan⸗ 
dergeſetzt „die ägyptiſchen Pyra⸗ 
miden ſeien vulkaniſchen Ur⸗ 
ſprungs“. 

Seit der große Aegyptologe 
Lepſius ſich mit der Pyramiden⸗ 
frage beſchäftigte, ſteht es jeden⸗ 
falls feſt, daß ihr Hauptzweck in 
der Aufnahme der Leichen der 
Pharaonen beſtand. Jeder Herr⸗ 
ſcher baute zunächſt eine kleine 
Pyramide, um die er nach jedem 
Regierungsjahr einen neuen Man⸗ 


tel legte und durch Ausfüllung 
der Stufen die Pyramidenform 
herſtellte. 

Das wiſſenſchaftliche Rätſel des 
Pyramidenbaus iſt auch heute 
nur zum Teil gelöſt — — und da 
klingt es um ſo unglaublicher, 
daß die Pyramiden ſelber ge- 
ſprochen haben ſollen, und zwar 
zu einem engliſchen Archäologen 
und Aſtrologen. Dieſer behauptet 
nämlich, aus einer Hieroglyphen⸗ 
inſchriſt der Cheopspyramide eine 
Weltuntergangs = Prophezeiung 
herausgeleſen zu haben, die 1929 
mit einem kataſtrophalen Erdbe⸗ 
ben in England beginnend, erſt 
1936 ihr furchtbares Ende errei⸗ 
chen würde. Aber der für das 
römiſche Kapitol gemünzte Spruch 
behält, auf die Pyramiden ange⸗ 
wandt, ſeine Bedeutung: 


„Solange die Pyramiden ſtehen 
Wird die Erde beſtehen, 

Und ſolange die Erde beſteht, 
Stehen die Pyramiden.“ 


Hier wird erzählt in ſeinem folgenden 
Reiſebericht von einem der ſeltſamſten 
Flecken Erde, die es gibt: von Annam, 
jenem franzöſiſchen Schutzgebiet, in dem 
h neben großartigen Autoſtraßen, neben Flug⸗ 
plwGẽätzen und modernen Forts noch unend⸗ 
1 K liche Strecken beherrſcht werden vom Tribu 
N Mann, dem gefürchteten Zauberer, in dem 
heute noch der alte, uralte Aberglaube der 
Vorfahren lebendig iſt neben den Auto⸗ 
A ſtraßen und Flugplätzen! 

9 

Mitten in Annam 
Auch weit weg von Saigon gibt es Aſphalt⸗ 
ſtraßen, Radiomaſten, Zollſtationen, Autos überall 
und europäiſche Maſchinen, Franzöſiſch⸗Indochina 
iſt modern. Aber es iſt mehr. 


Man fährt auf der ſpiegelnd glatten route 
coloniale. Ein Leichenzug kommt entgegen. 
Papierdrachen, Klageweiber. Alle Trauergäſte in 
wallenden weißen Gewändern mit Blumen⸗ 
ſträußen in den Händen. Alle mit den Schirmen 
und Fächern und den kleinen roten oder weißen 
I ee den großen Zigarren, die ſie vor 
der aufgebahrten Leiche bekamen. Der Papier⸗ 
drache ſchwebt auf den Füßen ſeiner 12 oder 
14 Träger über dem Aſphalt, der Sarg folgt und 
hinter ihm eine Stange mit einem großen Photo 
des Verſtorbenen. Muſik tönt auf... Die ſpielt 
den Trauermarſch von Chopin. Mitten in Annam. 
Holzbläſer dann mit chineſiſchen Melodien, Jahr⸗ 
tauſende alten Klageliedern ... 

Das iſt Annam: Bis in den Grund aller Re⸗ 
e den Ahnenkult, den Leichenzug, iſt die 
Magie des Abendlandes gedrungen, die Wunder 
der Dunkelkammer, das Porträt aus Licht. And 
bis hierher iſt die Melodie des Weſtens ge⸗ 
drungen . .. Bis heute aber haben die ee 
und die Prieſter, haben die alten Ueberlieferungen 
und der uralte Aberglaube und Geiſterkult ihre 
Kraft behalten. Nebeneinander, wie heute überall 
im Oſten. 


Ps: 
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Reiſe zum Tribu Man 

Wir fahren mit einem kleinen Raddampfer von 
der Cat Ba in die Berge. Wollen die Zauberer 
Tontins ſehen. Mitten auf die grotesken Fels⸗ 
trümmer im Delta fährt das Schiff zu, kaum iſt 
einer überrannt, zurückgelaſſen, taucht ein noch 
Phantaſtiſcherer Block mitten im ruhigen Waſſer 
auf. Kilometerlange Kais tauchen auf, mit Gir⸗ 
landen elektriſcher Lampen geſchmückt. Das iſt 
Port⸗Walut. 6 
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Bei den Zauberern Annams 


Von Anton E. Ziſchka 


Camp Pha dann und bei Pointe⸗Pagode das Um⸗ 
ſteigen in den Dampan. Mondlicht gleitet über 
das ſtille Waſſer, wirft tiefe Schatten auf die 
kahlen Felswände. Klare, blaue, ſternenüber⸗ 
wölbte Nacht. Rhythmiſch ſchlagen die Ruder auf, 
manchmal klettern die großen ſchönen Giao⸗Chis 
über Vord, tauchen ins funkelnde Waſſer und 
ziehen das Boot vorwärts. 

Die Sonne geht auf, als Tien Pen erreicht iſt. 
Da beginnt die route coloniale Nr. 4, eine 
Bituminſtraße über die ſchroffen Felszacken der 
Berge, durch den Urwald, an Abgründen, er⸗ 
loſchenen Vulkanen vorbei. Das Auto frißt un⸗ 
ermudlich Kilometer auf Kilometer. Und dann 
iſt man in Moncay, das nur mehr eine einzige 
Brücke von China trennt. 

Und dann, nach langem Wandern auf ſteilen 
Pfaden, durch Dſchungel und öde Plateaus iſt das 
Gebiet des Tribu Man erreicht. Das Gebiet der 
Zauberer Tontins. Ein paar Tage ſchon iſt mein 
Annam-Boy krank. Das Waller hat ihm nicht 
gut getan. Und zu den Schmerzen des Leibes 
kam die Furcht vor dem Tode in ſo jungen Jah⸗ 
ren. Keine Kinder noch, die den „ma⸗cu!“ bannen 
tönnten, die ſorgen könnten, daß die Seele alles 
bekomme, was ſie in den 28 Monaten des Ueber⸗ 
gangsſtadiums braucht, in der Zeit, da über Gut 
und Böſe entſchieden wird. Auf einer Reiſe 
jterben, ohne Kinder ... ſurchtbarſtes Schickſal, 
das Buddha verhangen kann.. 


Die unſichibaren Nadeln 

Aber nun verſchwindet der Boy, und nach zwei 
Tagen iſt er geſund und munter. Er hat einen 
Zauberer gefunden. Der hat den maccui, den 
Geiſt, der krank machte, weil er gern die Haut 
des Boys haben möchte, auf eine falſche Fährte 
gelockt. Hat einen 5 in die eigene Zunge 
gemacht und mit dem Blut eine Befreiungsformel 
auf rotes Papier geſchrieben. Hat das Papier 
verbrannt. Schon iſt dem Kranken beſſer 
Und durch dieſen Zauberer komme ich mit den 
Mans zuſammen. 


Sehr gefährlich iſt dieſer Stamm, der aus chine⸗ 


Der Tribu Man hat die 
weit zu 


eber, die 


ſiſchem Blut kommt. 


Macht, rat 


Kenntnis. Die Töchter bleiben ausgeſchloſſen. 
Die Nadeln machen unheilbar krank, töten. Ein 
Tonkineſe, der in Paris ſtudierte, erzählt es mir 
mit geſenkter Stimme. Ob er bei Obduktionen 


. Denn kein weißer 


Nadeln fand? ... Er iſt entſetzt über die Zus 
mutung, hier zu ſezieren. Man zerſchneidet doch 
die Seele mit, verſtümmelt doch auch ſie, wenn 
man den Körper zerteilt ... das glauben alle. 
Wir würden bis auf den letzten Blutstropfen 
kämpfen, um den Toten vor dem Skalpell zu ret⸗ 
ten ... Hier in den Bergen kann nicht obduziert 
werden ... Die Seele würde alle ma⸗cuis her⸗ 
beirufen zum Schutz. Entſetzliches Unglück würde 
geſchehen. 

Ist aller Zauber hier ohne uns verſtändlichen 

inn? 


Wir ſehen Leute aus dem Stamm Ma, die die 
Macht haben, vergiftete Worte gegen ihre Feinde 
zu ſchleudern. Ihre Worte ſind wirklich vergiftet, 
ihr Atem voll von Keimen des Todes. Der ganze 
Stamm iſt tuberkulös ... Ihr Zauber iſt auch 
dem Weißen gefährlich.. 


Aberglauben und Aukoſtraßen 


Da ſind die Hohs, die vergoldete oder lackierte 
Zähne haben ... Entſetzlich iſt der Anblick . 
Aber der Lack und das Gold verhindern die Ka⸗ 
ries, verhindern, daß der Hoh ſchon in jungen 
a zahnlos wird .. . wie die meiſten anderen 

tämme. Und dann treffen wir einmal eine 
Frau, deren Naſe rotgelb iſt. Entſetzen im Geſicht 
unjerer Begleiter. Denn das iſt nicht das Zeichen 


ſchlechter Blutzirkulation. Dieſe rotgelbe Naſe 


verrät, daß der Träger die Gabe hat, ſich im 
Schlaf zu verdoppeln, daß ſein Kopf ſich in der 
Nacht vom Rumpf löſt, durch die Luft fliegt, weit 
weg ſich auf einen anderen Schlafenden ſenkt und 
ihm einem Vampir gleich das Blut aus den Adern 
ſaugt ... Bei Morgengrauen kehrt der Kopf 
auf die Schultern ſeines Körpers zurück, der 
Schlafende ahnt nichts von dem grauſigen Tun, 
nur die Naſe, die ja ins fremde Blut tauchte 
verrät ihn. Darum gibt es auch ſo viele Blut⸗ 
arme in dieſen Bergen.. 

Die gibt es wirklich. Unzählige anämiſche 
Menſchen. Unzählige Tuberkuloſe⸗Kranke Peſt, 
Lepra, alle 1 der Welt wüten hier. 

rzt wird je einen Patienten 
finden, kein eingeborener Arzt den alten Glauben 


bannen können. 


Unzählige Sekten, die auf den Taoismus zurück⸗ 
gehen. Unzählige alte Bräuche. und daneben 
Autoſtraßen und moderne Kleider. Japan allein 
hat mit den modernen Maſchinen auch den neuen 
Geiſt übernommen. In den Bergen Tonkins ſtört 
das Brüllen der Hundertpferdigen Autos, das 
Dröhnen der franzöſiſchen Kolonialflugzeuge nicht 
einen einzigen der Zauberer, vertreibt unſere 
Technik auch nicht einen einzigen der ma⸗cuis, der 
7 45 Geiſter, die ſo ſehr die Haut des Men 
lieben. ‚ EN, 


ſchen 


—— 
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Noſt frißt Geld 


Es iſt heute viel von ſparſamer Wirtſchaft die Rede. Es 
wird dabei gewöhnlich zuerſt an die Einſchränkung des Zu— 
kaufs notwendiger Betriebsmittel gedacht und dadurch nicht 
ſelten am falſchen Ende geſpart. Liegt es nicht 
viel näher, das Augenmerk auf die Verluſtquellen 
des Betriebes zu lenken und zunächſt einmal die un⸗ 
nötigen Verluſte zu verhindern? In dieſer Hinſicht iſt im 
gegenwärtigen Augenblick ein Wort über die Pflege der 
Maſchinen und Geräte am Platze. 


Ein aufmerkſames Auge findet jetzt allenthalben Bei⸗ 
ſpiele der Verſchleuderung und Entwertung wertvoller In— 
ventarſtücke. Wie oft kann man auf den Fluren ver⸗ 
geſſene Geräte in Wind und Wetter antreffen! Aber auch 
die Behandlung der Maſchinen und Geräte auf den 
Wirtſchaftshöfen läßt ſehr viel zu wünſchen übrig. 
Nicht nur Wagen, Pflüge, Eggen und Walzen kann man 
ungeſchützt im Freien antreffen ſondern wertvollere Ma⸗ 
ſchinen, wie Düngerſtreuer, Grasmäher und ſelbſt Dreſch⸗ 
ſätze findet man obdachlos im Freien ſtehen. Im Sommer 
mag es angehen, daß die Arbeitsgeräte im Schutze einer 
dichten Baumkrone vorübergehend im Freien ſtehen, im 
Winter dagegen bedeutet das planloſe Zerſtörung teuren 
Kapitals. Holz wird auf die Dauer durch Näſſe zerſtört und 
Eiſen vom Roſt zerfreſſen. Das erſte Erfordernis zur Er⸗ 
haltung des Maſchinenkapitals iſt die Unterbringung 
unter Dach und Fach. 
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Dun. ıt aber die Pflege der Maſchinen und Geräte 
noch nicht erſchöpft.. In den Wintermonaten hat der Land⸗ 
wirt Zeit genug, um ſeine Maſchinen Stück für Stück vor⸗ 
zunehmen und ſie, ſoweit erforderlich, mit heißem Waſſer 
abzuſcheuern, mit Erdöl die Fettreſte fortzuwaſchen und ver⸗ 
roſtete Oelkanäle zu öffnen. Danach find alle der Abnutzung 
ausgeſetzten Teile, vor allem die Welle in den Lagern, auf 
ihren Abnutzungsgrad zu unterſuchen. Treibket⸗ 
ten ſind zu prüfen und ſofern ſie ſich gelängt haben, neu 
zu kalibrieren. Eiſen⸗ und Holzteile erhalten einen neuen 
e Ah Die Holzteile müſſen vorher von der 

arbe möglichſt befreit werden, weil ſonſt der Schutz⸗ 
anſtrich leicht wieder abblättert. Roſtige Eiſenteile müſſen 
mit einer Stahlbürſte völlig vom Roſt befreit werden, bevor 
der Schutzanſtrich aufgebracht wird; denn ſonſt frißt der Roſt 
unter dem Anſtrich weiter. Alle Anſtriche ſind nur in ganz 
dünner Schicht aufzutragen. Falls nötig, muß mehrfach ge⸗ 
ſtrichen werden. Das erhöht zwar den Arbeitsaufwand, läßt 
aber an Material ſparen und macht die Arbeit dauerhafter. 
An Pflügen ſollen Schar: und Sech⸗ und Streichblech 
ſtets blank und glatt ſein. Um den Roſt zu verhüten, über⸗ 
treicht man dieſe Flächen am Ende der Saiſon mit Roſt⸗ 
chutzfett oder einem ganz zähen Brei von Aetzkalk. Dün- 
gerſtreuer müſſen ſofort nach Beendigung der Arbeit 
entleert und gereinigt werden. Verhärtete und feſtgebackene 
Düngerteile werden mit einem kräftigen Meſſer abgeſtoßen 
und die feinere Reinigung mit Hilfe eines in Erdöl getränk⸗ 
ten Lappens vollſtändig durchgeführt. Danach reibt man 
mit trockener Putzwolle nach und ölt alle Eiſenteile mit Roſt⸗ 
ſchutzfett ein. Die Ketten der Kettendüngerſteuer nimmt man 
ganz heraus und reinigt fie durch Eintauchen in Erdöl. 
Müſſen Dreſchkäſten vorübergehend im Freien ſtehen, 
ſo ſoll man ein paar Bunde Stroh unter die Schutzdecke 
packen, damit dieſe gleichmäßig nach oben gewölbt ift. Da⸗ 


durch werden Einbeulungen verhütet, in denen ſich Regen⸗ 
oder Schneewaſſer anſammeln kann, das auß die Dauer 
Fe das Segeltuch mürbe macht und die Maſchine 
eſchädigt. 


Was ilt Honig? 


Dieſe Frage kann verſchieden beantwortet werden je nach 
dem Geſichtspunkt, unter dem die Frageſtellung erfolgt. 
Faſſen wir einmal die Zuſammenſetzung des Honigs 
ins Auge. Dann ſtellt ſich der Honig als ein Gemiſch ver⸗ 
ſchiedener Stoffe dar, die ſich in wechſelnder Menge vor⸗ 
finden. In ihrem Verhältnis untereinander werden ſie von 
den Lebensbedingungen, dem Futter und den Lebensgewohn⸗ 
heiten der Bienen beeinflußt. Der Hauptbeſtandteil des 
Honigs iſt eine konzentrierte wäßrige Löſung von Honig⸗ 
zucker (Invertzucker). Nach Profeſſor Dr. Baier kom⸗ 
men daneben „Rohrzucker und Dextrine in wechſelnder 
Menge, ferner gummiähnliche Körper, ſtickſtoffhaltige Verbin⸗ 
dungen, Wachs, Farbſtoffe, Riechſtoffe, organiſche Säuren, 
Mineralſtoffe, Pflanzengewebsteile und Pollenkörner in ge⸗ 
ringer Menge vor. Letztere ſind zur Aufzucht der Brut in 
die Waben gelegt worden und werden dort zu einem Futter⸗ 
brei verarbeitet, gelangen jedoch auch in den Honig. Pol⸗ 
len enthalten Kohlehydrate (Zucker), Fett (Wachs?) und 
namentlich Stichſtoffverbindungen und find vielleicht auch der 
Sitz von Enzymen und des weiteren von Vitaminen. Ob⸗ 
wohl durch das Schleudern die beigemengten Partikel zum 
größten Teil entfernt werden, ſo iſt die reſtloſe Entfernung 
aller Pollenkörner naturgemäß kaum denkbar. Ihre An⸗ 
weſenheit iſt daher eigentlich ſelbſtverſtändlich. Pollenfreier 
Honig muß daher als im höchſten Grade verdächtig erſchei⸗ 
nen“. Die im Honig enthaltene Säure wird nach land⸗ 
läufiger Auffaſſung für Ameiſenſäure gehalten. Dieſe An⸗ 
ſicht iſt falſch. Es handelt ſich vielmehr um andere organiſche 
Säuren, insbeſondere Apfelſäure; die Ameiſenſäure kommt 
im Honig nur in Spuren vor. Der ſchwache Gehalt an Säure 
reicht niemals aus, um dem Honig einen ſauren Geſchmack 
oder gar Geruch zu verleihen. Solcher Honig wäre bereits 
verdorben. Geſchmack und Geruch müſſen ſtets lieblich, blu⸗ 
menartig ſein. 


Winter⸗ Grünfutter für Hühner 


Bei großer Legeleiſtung der Hühner wird es ſtets 
ſchwer ſein, die Dotterfarbe ſo lern big zu halten, wie 
es bei den Hausfrauen gewünſcht wird ekanntlich kann 
man aber durch die Zufütterung von Grünfutter oder gelbem 
Mais die Dotterfarbe weſentlich beeinfluſſen. Darum muß 
der vorſorgende Geflügelzüchter jetzt ſchon reichlich Grün⸗ 
futter ſammeln. Für die erſten Wintermonate wird man 
noch Grünkohl oder Weißkohl bezw. Wirſingkohl, der im 
Keller lagert, den Hühnern reichen können. Später nimmt 
man Wurzelfrüchte wie z. B. Möhren. Weſentlich billiger 
und auch beſſer kann man ein dunkles Dotter durch die Bei⸗ 
gabe von ſaftigem Silofutter erzeugen. Das Silieren iſt 
nicht ſo umſtändlich, wie es im allgemeinen ſcheint. Am 
beſten find die Kleinſilobehälter, die in ſämtlichen Größen 


im Handel erhältlich find. Mit dieſen Behältern kann man 


unter Garantie ein gutes Silofutter herſtellen. Bei Ver⸗ 
wendung von Zuſatzſtoffen wie Rohzucker, kann man Ir 
auch mit gewöhnlichen Gruben begnügen. Hierbei mu 
man natürlich vorſichtig ſein, daß man nicht zum Grund⸗ 
waſſer gelangt Man wird die Gruben 1—1 Meter tief 
ausheben und vielleicht eine Breite von zwei Metern geben. 
Die Länge hängt von der Menge der zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Futterſtoffe ab. Es iſt aber nicht empfehlenswert, eine 
einzige Grube zu groß herzuſtellen, beſſer iſt es zwei oder 
drei kleine Gruben zu haben. Den Boden wie auch die 
Seiten der Gruben ſchlägt man mit dünnen Brettern aus, 
wodurch ein größerer Futterverluſt vermieden wird. Das 
kleingehäckſelte Futter wie z. B. Rübenblätter und Gras, 
vielleicht auch grünen Mais und Sonnenblumen, wird lagen⸗ 
weiſe feſt in den Silo eingeſtampft. Jede Schicht von un⸗ 
gefähr Handbreite wird mit einer zweiprozentigen Zucker⸗ 
löſung übergoſſen. Mit Hilfe einer Gießkanne ih dieſe Ar⸗ 
beit ſehr einfach auszuführen. Eine etwas größere Gabe 
von Zucker kann nichts ſchaden Nach oben hin wird der 
Silo mit Brettern, Säcken und dann mit feſtem Lehm ab⸗ 
geſchloſſen. Auf den Luftabſchluß iſt möglichſt großer Wert 


zu legen, da nur auf dieſe Weiſe ein gleichmäßiges Silo⸗ 


futter erzeugt wird. 


mmm lll 


Seit langem geht das Beſtre⸗ 
ben unſerer Forſcher dahin, das 
Leuchten gewiſſer Tiefſeefiſche zu 
ergründen. Daß bisher alle nach 
dieſer Richtung hinzielenden Be⸗ 
mühungen von keinem Erfolg ge⸗ 
krönt waren, hat ſeinen Grund 
darin, daß das Anterſuchungs⸗ 
material entweder ſchon tot ans 
Tageslicht kam oder wenigſtens 
innerhalb kürzeſter Zeit ſtarb, ſo 
daß weitere Unterſuchungen ge⸗ 
genſtandslos waren. 

Erſt Dr. Mangold iſt es ge⸗ 
lungen, während ſeines Auf⸗ 
enthaltes an der age den Sta⸗ 
tion in Neapel einige Exemplare 

leuchtender Tieſſeefiſche länger als 
eine Stunde in voller Lebens⸗ 
tätigkeit zu beobachten und einige 
Verſuche mit ihnen anzuſtellen. 
Trotzdem die zu den Verſuchen 
dienenden Fiſche nur eine Länge 
von 5 bis 6 Zentimeter hatten, 


beſaßen ſie doch nicht weniger als 
einzelne Laternen⸗ 
apparate, die in beſtimmter 
reihiger Anordnung über die 
ganze Bauchſeite vom Kopf bis 
zum Schwanze verteilt waren. 
Dr. Mangold ſtellte feſt, daß 
das Leuchten nicht ſelbſttätig er⸗ 


Warum x 
ist der Himmel blau? 


Für gewöhnlich wird angenom⸗ 
men, daß wir die Tageshelligkeit 
unmittelbar den von der Sonne 
ausgeſandten Strahlen verdanken. 
Das iſt jedoch ein Irrtum. Die 
größte Menge des Sonnenlichtes 
wird reflektiert, d. h. von Luft⸗ 
teilchen zu uns her zurückgewor⸗ 
fen, wie etwa das Licht von einem 
Spiegel. Ueberall in der Luft 
ſind Staubteilchen vorhanden, die 
von den Vulkan⸗ und Wüſten⸗ 
gebieten herſtammen, und auf die 
man die Erſcheinung der Tag⸗ 
helle mit ziemlicher Gewißheit zu⸗ 
rückführt. 


Anders aber verhält es ſich mit 
der Bläue des Himmels. Die Be⸗ 
FAsnptung, daß die Luft bei einer 

enügenden Dicke der Schicht an 
ſich ſchon blau erſcheint, wenn ſie 
von Lichtſtrahlen erleuchtet wird, 
dürfte nicht zutreffen. Wahrſchein⸗ 
lich handelt es ſich auch hier um 
eine Reflexionserſcheinung. Es 
müſſen Teilchen in der Luft vor⸗ 
banden lein. die imſtande ünd. 
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FÜR DIE JUGEND 


Das Leuchten der Tieiscelische 


folgt, ſondern nur als Gegenwir⸗ 
kung auf einen körperlichen Reiz. 
Am heftigſten und andauerndſten 
war die Leuchterſcheinung, wenn 
die Fiſche in Rückenlage auf die 
Hand genommen und fſeitlich 
etwas gequetſcht wurden. Dann 
brachen alle Organe vom Kopf 
bis zum Schwanze faſt augen⸗ 
blicklich in ſtrahlendes Leuchten 
aus. Das Licht war ruhig, an⸗ 


enehm und nicht flackernd, und 
eine Farbe war zumeiſt grün⸗ 
gelb und gelb. Lange andauern⸗ 
des Leuchten wurde hervorge⸗ 
bracht, wenn man die Meeres⸗ 


fiſche in Süßwaſſer ſetzte. Das 
gleiche war der Fall, wenn man 
die Verſuchstiere mit elektriſchen 
Strömen behandelte. Ihre Leucht⸗ 
organe glichen den diesbezüglichen 
Apparaten anderer leuchtender 
Tiefſeefiſche, die man ſchon ſeit 
längerem zergliedernd ſtudiert 
hatte. Es waren perlige Gebilde, 
die taſchenartig in die Haut des 
Körpers verſenkt und ſeitlich ſo⸗ 
wohl wie hinten von einer dicken 
ſchwarzen Farbſtoffſchicht um⸗ 
ſchloſſen waren. 

Als Vermittler der Reize, die 
das Leuchten auslöſen, glaubt 
Dr. Mangold bei der völligen Ab⸗ 
geſchloſſenheit der Leuchtorgane 
nach außen lediglich die Haut⸗ 
nerven betrachten zu dürfen. 


TEE 


vorwiegend die blauen Strahlen 
des Sonnenlichtes auf die Erde 
zu reflektieren. Die Staubteiſchen 
ſind dazu aber zu groß. Man 
nimmt deshalb an, daß die che⸗ 
miſchen Beſtandteile der Luft wie 
3. B. das ſalpeterſaure Ammoniak, 
und zwar deren kleinſte Teilchen, 
die Moleküle, die Urſache der 
Himmelsbläue ſind. Ganz klar⸗ 
geſtellt iſt die Frage vorläufig 
noch nicht. 
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Das portugieſiſche Drei⸗Reis⸗ 
Stück iſt die kleinſte Geldmünze 
der Welt. 


Affen, Robben und Elefanten 
können Tränen vergießen. — 
* 


Schon vor 300 Jahren kannte 
man eine Petroleumquelle auf der 
Inſel Zante (Joniſche Inſeln). — 


Der Planet Uranus braucht zu 
einer einmaligen Umdrehung um 
die Sonne, alſo zu einem ſeiner 
Jahre, 30688 Erdentage oder 
etwas über 84 unſerer Jahre. — 

* 


Faſt ausnahmslos ſtammen die 
ſchwarzen und weißen Straußen⸗ 
federn von den männlichen Tieren, 
die grauen von den weiblichen. — 

* 


Inſchriften auf alten Münzen, 
die ſehr oft abgegriffen und in⸗ 
folgedeſſen nicht zu entziffern ſind, 
treten klar hervor, wenn man die 
Münze auf ein Stück rotglühen⸗ 
des Eiſen leat. — 


Neue Sireimholz- 
auigaben 


Man legt 3 Streich⸗ 
hölzer nebeneinander 
auf den Tiſch und be⸗ 
hauptet, nach Hinzu⸗ 
legen von 2 weiteren 
Streichhölzern 8 zu 
erhalten. Die Löſung iſt einfach, 
hier iſt ſie: 


In ähnlicher Weiſe kann man 
auch die merkwürdige Behauptung 
aufſtellen, daß die 
Hälfte von 12 nicht 
6, ſondern 7 iſt. Um 
dies zu beweiſen, 
legt man folgende 
Streichholzfigur auf 
den Tiſch: 


Nimmt man nun 
die untere Figur 
fort, ſo bleibt: 


Ein Interessantes 
Experiment 


Ein intereſſantes phyſikaliſches 
Experiment läßt ſich leicht mit 
zwei Waſſergläſern, einem Kerzen⸗ 
ſtummel und einem Blatt Löſch⸗ 
papier ausführen. Die beiden 
Gläſer müſſen von genau der 
gleichen Art und der glei⸗ 
chen Glasſtärke ſein. Das 
Löſchpapier wird gut durchfeuchtet 
und auf das eine Glas gelegt, 
nachdem man den brennenden 
Kerzenſtummel hineingeſtellt hat. 
Nun nimmt man das zweite Glas 
und ſtellt es auf das mit dem 
Löſchpapier bedeckte herauf, indem 


man es et⸗ 
was andrückt. 
Der Erfolg 
iſt, daß die 
Kerze nach 
kurzer Zeit 
erliſcht nach⸗ 
dem ſie allen 
in den Glä⸗ 
ſern enthalte⸗ 
nen Sauer⸗ 
ſtoff ver⸗ 
raucht hat. 
Durch die Er⸗ 
wärmung der 
Luft wird 
dieſe ausgedehnt und zum Teil 
aus den Gläſern vertrieben. Er⸗ 
at die Kerze, jo zieht ſich die 


Luft wieder zuſammen, und auf 
dieſe Weiſe entſteht im Innern 
der Gläſer ein Vakuum. Der Er⸗ 
folg iſt, daß die beiden Gläſer feſt 
aneinanderhaften, ſo daß man ſie 
hochheben kann, indem man nur 
das obere anfaßt. Es gehört 


einige Anſtrengung dazu, die 
Gläſer wieder voneinander zu 
trennen. 


Die Taschenuhr 
als Hompaß 


Daß die Taſchenuhr als Kom⸗ 
pop zu dienen vermag, iſt viel⸗ 
eicht vielen bekannt, weniger 
aber, wie man mit ihr dieſe Feſt⸗ 
ſtellungen ausführt. 


In allen Gegenden Europas 
ſteht die Sonne mittags genau im 
Süden. Hält man daher zur Mit⸗ 

tagszeit ſeine Taſchenuhr ſo, 
daß der kleine Zeiger nach der 
Sonne gerichtet iſt, dann liegt der 
Südpunkt natürlich genau in der 
Richtung der Zwölf. Der kleine 
Zeiger ſowohl wie die Sonne be⸗ 
ſchreiben nun in unſeren Breiten 
einen Kreis in gleichlaufender 
Richtung. Aber während die 
Sonne ihn in 24 Stunden vollen⸗ 
det, tut das der Uhrzeiger in 
zwölf Stunden; er läuft alſo 
doppelt ſo ſchnell wie die Sonne. 
Somit iſt der ſcheinbare Boden, 
den die Sonne vom Südpunkt aus 
zurückgelegt hat, ſtets halb ſo 
groß wie der Boden, den der 
kleine Zeiger zu durchlaufen hat. 
Richtet man daher den kleinen 
Uhrzeiger nachmittags auf die 
Sonne, ſo liegt der Südpunkt 
allemal genau in der Mitte zwi⸗ 
ſchen dem jeweiligen Stand die⸗ 
ſes Zeigers und der Ziffer zwölf. 
Um 2 Uhr liegt alſo Süden über 
der Eins, um 4 Uhr über der 
Zwei, uſw. Für die Morgenſtun⸗ 
den verhält ſich die Sache ebenſo, 
nur darf man nicht vergeſſen, daß 
von Mitternacht ab der kleine 
geiger feinen Kreis zum zweitens 
mal durdeilt, aljo der Sonne 
ſcheinbar nachläuft, um ſie am 
nächſten Mittag wieder einzu⸗ 
holen. Daher liegt um 4 Uhr 


morgens der Südpunkt über der 
Acht) am 6 Uhr über der Neun, 
uſw. 


en 
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Der Berdi-Enthufiaft 

Als Verdi 
eines Tages von MS 
Mailand nach ge 
Rom reiſte, Hat: l 
te der Zug auf > ERS 
einer Zwiſchen⸗ eur? 
ſtation zwanzig 
Minuten Aufenthalt, um den 
Venedig⸗Expreß durchzulaſſen. 

Kaum hielt der Zug, da eilte 
der Schaffner, ganz außer ſich 
vor Aufregung, zum Bahnhofs⸗ 
vorſteher und erzählte brühwarm, 
daß der Komponiſt der „Tra⸗ 
viata“ in einem Wagen erſter 
Klaſſe ſitze. 5 

Der Stationsvorſteher, ein 
glühender Verehrer Verdis, wollte 
die glänzende Gelegenheit nicht 
ungenützt laſſen, um mit dem 
Komponiſten einige Worte zu 
wechſeln und von ihm womöglich 
ein Autogramm zu erhaſchen. 
Verdi aber war nicht gerade als 
Menſchenfreund bekannt, und ſo 
mußte der Mann auf Umwegen 
zu ſeinem Ziel gelangen. Er öff⸗ 
nete die Wagentür und bat um 
den Fahrſchein. Verdi übergab 
dieſen, der Vorſteher „revidierte“ 
die Karte und begann dann ein 
dienſtliches Geſpräch. 

„Ich ſehe, daß der Wagen etwas 
unſauber iſt; ſtört Sie das nicht?“ 

„O doch, aber ich fand im gan⸗ 
zen Zug keinen reineren.“ 

„Dennoch hätten Sie die Füße 
nicht auf den Sitz legen dürfen. 
Das iſt übrigens eine Frage der 
Intelligenz —“ 

„Donnerwetter nochmal, halten 
Sie mich vielleicht etwa nicht für 
intelligent genug —“ 

„Nein!“ 

„Da hört doch alles auf! Geben 
Sie das Beſchwerdebuch, ich werde 
Ihnen ſchon zeigen, wer ich bin!“ 

Der Vorſteher entfernte ſich und 
kehrte bald mit ſeinem Auto⸗ 
grammalbum zurück, in das 
Verdi, in ſeiner Erregung nicht 
auf die ungewohnte Form des 
„Beſchwerdebuches“ achtend, ſeine 
fauſtdicke Beſchwerde eintrug. 

Strahlend vor Glück klärte jetzt 
der ſchlaue Stationsvorſteher 
Verdi über ſeine gelungene Liſt 
auf und bat um Vergebung. 

Dem Meiſter blieb nichts ande⸗ 
res übrig, als ſelbſt über ſeine 
Ueberrumpelung zu lachen, um ſo 
mehr, als ſein glühender Ver⸗ 
ehrer in der Zwiſchenzeit eine an⸗ 
dere Wagenabteilung für ihn 
hatte reſervieren, ſäubern und 
eſtlich mit Blumen ſchmücken 
aſſen. 


* 

Von der Gattin Ludwig Uhlands 
erzählt man ſich eine wunder⸗ 
hübſche Anekdote. Wir ſaßen — 
ſo berichtete ein Freund der Fa⸗ 
milie — in Tübingen in dem 
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Garten Ludwig Uhlands in fröh⸗ 
licher Tafelrunde, angeſichts der 
maleriſchen ſchwäbiſchen Alp. Frau 


Uhland' die treue Lebensgefährtin 
des Dichters, ſpäter auch ſeine 


Biographin, war beſonders guter 
Laune. Ich weiß nicht, in welchem 
Zuſammenhang der Unterhaltung 
es geſchah, daß Uhland mit großer 
Beſtimmtheit den Satz ausſprach: 

„Es gibt eben kein Ding auf 
zwei 


der Welt, das nicht ſeine 
Seiten hätte.“ 


Volksblatt 


Lies und Lach! 


„Was für einen Wagen darf ich 
Ihnen zeigen, gnädige Frau? — 
Einen Vier⸗, Sechs⸗ oder Acht⸗ 


Zylinder?“ 

„Wiſſen Sie, 
geben Sie mir 
einen Vierzylin⸗ 
der, wo ich mir 


1 92 dann ſpäter noch 
ö zwei oder drei 
Zylinder zukau⸗ 

fen kann!!“ 


Gott sei Dank, daß ich Sie hier gerade vor der Tür eines Arztes 
überfahren habe! 
Danke, sehr liebenswürdig, der eben bin ich selberl 


„Doch,“ ſagte Frau Uhland 
lächelnd, „es gibt eins.“ 

„Das wär' ich doch begierig zu 
hören. Was iſt's denn?“ fragte 
der Dichter. „Was hat denn nur 
eine Seite?“ 

„Das ſind Deine Briefe, 
die haben niemals mehr als eine 
Seite.“ 

Uhland bekannte ſich beſiegt und 
die Heiterkeit der Geſellſchaft 
wollte ſchier kein Ende nehmen. 

* 


Jaſt: „Was gibt es heute? 
Kalbsbraten, Kaßler, Rouladen 
oder Schweineſchnitzel?“ 

Kellner: „Nehmen Sie doch 
mal Goulaſch, dann haben Sie 
gleich alle vier.“ 

* 


Fremder: „Kleiner, wo iſt 
denn hier das Gefängnis?“ 

Junge: „Immergeradeaus, 
dann hör'n Sie's 


denn hören?“ 
Junge: „Na, 

wie ſie brum⸗ 

men.“ 


„Was haſt du denn?“ fragt ſie 
den Gatten, der vom Kontor nach 
Hauſe kommt. 75 

„Ich werde noch verrückt. Mein 
Partner- bringt mich mit feinem 
Mißtrauen noch um den Verſtand!“ 

„Aber was iſt denn nun wie⸗ 


der paſſiert?“ 
a „Jetzt haben 
8 wir unjerem 
2 Kaſſierer zum 
f zweiten Male 
drei Tage Ur⸗ 
laub gegeben 


ß und — alle Bü⸗ 

, cher und die 

css Kaſſe ſtimmen!“ 
* 

Vater Forſtmeiſter bringt das 
jüngſte Söhnchen perſönlich zu 
Bett. Am offenen Fenſter ſingt 
eine Droſſel ihr Abendlied. 

Da fragt der kleine Bub, der 
ſichtlich Wohlgefallen an dem 
Vogelgeſang hat: „Vati, warum 
habe ich denn nicht auch ſo ein 
‚Singerle’ im Bauch?“ 


* 


Lottchen hat eine herrliche 
Puppenſtube zum Geburtstag be⸗ 
kommen, aber nach einigen Ta⸗ 
gen iſt ſie verſchwunden. 


„Ich habe ſie möbliert für 
50 Pf. monatlich an eine Freun⸗ 
din vermietet!“ 

* 


Endlich hat Frau Eva das er⸗ 
ſehnte Klavier erſtanden. Nun 
ſollte durchaus eine Muſikerbüſte 
den Deckel krönen. 

„Sag' Männe, ſoll ich lieber 
Mozart, Wagner oder Beetho⸗ 
ven nehmen?“ 

„Beethoven,“ knurrte der Gatte, 
„der war taub!“ 

* 


Knolle hat den Arzt gewechſelt. 
Der neue Doktor unterſucht den 
Patienten wiederum ſorgfältig. 
„Sie ſagten, der Kollege hätte Sie 
ſeit Jahren als Gallenkranken be⸗ 
handelt! — ich konſtatiere aber 
daß ihre Galle vollkommen ges 
ſund iſt!“ — 

„Ach, Herr Doktor“, ſagt Knolle, 
„an eine andere Krankheit möchte 
ich mich aber nun nicht mehr ge⸗ 
wöhren“ 

* 


Prinzipal, der einen Bewerber 
um einen Vertrauenspoſten aus- 
fragt: „Sind Sie durchaus ehrlich 
und zuverläſſig und vertrauens⸗ 
würdig?“ — Bewerber: „Jawohl, 
Herr.“ — „Angenommen, Sie 
träten in dieſes Büro ein und 
würden eine Brieftaſche mit 
90 000 Pfund Sterling in Noten 
der Bank von England finden 
Was würden Sie tun?“ — Be | 
werber: „Was ich tun würde? 
Ich würde nichts tun. Ich würde 
von meinem Einkommen leben.“ 
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Profeſſor Langenbart hat eine 
neue Perle vom Lande. Neulich 
klingelt es. 

„Es möchte Sie jemand ſpre⸗ 
Dan Herr Profeſſor“, jagt die 

er 


e. 

Ich bin geiſtig beſchäftigt und 
möchte nicht geſtört werden!“ 
brummt der Profeſſor. 92 

Die Perle geht ins Vorzimmer 
und ſagt dem Beſucher: „Der Herr 
Profeſſor iſt geiſtig geſtört und 
möchte nicht beſchäftigt werden!“ 


Der Theaterdirektor hatte ſein 
Perſonal mit der Gagenzahlung 
dahin vertröſtet, es ganz beſtimmt, 
wenn auch nach und nach zu zah⸗ 
len. Aber nach wie vor wartete 
man vergebens. Schließlich wandte 
ſich der Heldendarſteller eindring⸗ 
lichſt an den Direktor. 9 

Nach langem Hin: und her er 
klärte er kategoriſch: ' 

„Der Worte find genug ges 
wechſelt, laß mich auch endlich 
Raten ſehen!“ 9 

» 
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